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					Über dieses Buch
				

			
			 
			
					Episch, brillant und spektakulär actionreich:

					In »Jade Legacy – Ehre ist alles«, dem sensationelle Finale von Fonda Lees Fantasy-Trilogie »Die Jade-Saga«, erreicht der Kampf um Ehre, Macht und magische Jade seinen Höhepunkt.

					Längst giert die ganze Welt nach der magischen Jade, die einst nur den Grünblut-Kriegern vorbehalten war: Jeder will seinen Nutzen aus den übernatürlichen Fähigkeiten ziehen, die sie verleiht.

					Der Krieg um die Jade hat die Insel Kekon ebenso gezeichnet wie die Geschwister der Familie Kaul. Dennoch werden Hilo, Shae und Anden noch grausamere Opfer abverlangt. Und wenn es ihnen nicht gelingt, zwischen Freund und Feind zu unterscheiden und einen neuen Weg aus den blutigen Rivalitäten der Clans zu finden, ist nicht nur ihre Familie dem Untergang geweiht. Dann werden selbst die unzertrennlichen Bande von Ehre und Loyalität nicht reichen, um ihre Heimat zu retten, die zu schützen sie geschworen haben.

					»Jade City«, der erste Teil der »Jade-Saga«, wurde von der TIME zu einem der 100 besten Fantasy- Bücher aller Zeiten gekürt und mit dem World Fantasy Award für den besten Roman ausgezeichnet. »Jade Legacy« ist der Gewinner des Locus Award 2022.

					Mit ihrer asiatisch inspirierten Fantasy-Trilogie hat Fonda Lee nicht nur eine überragende Mischung aus Fantasy, Mafia-Roman und Familiendrama geschaffen, sondern vor allem unvergessliche Charaktere, deren Schicksal tief berührt.

					 

					 

					Weitere Informationen finden Sie unter: www.droemer-knaur.de
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[image: Die Karte zeigt die Kontinente Orius im Westen, Lycius im hohen Norden, Spenius im Osten und Alusius im Südosten. Sehr klein am westlichen Rand der Karte liegen die Insel Kekon und darunter das Uwiwa-Archipel.][image: Die Karte zeigt die Stadt Janloon, die am Meer liegt. Im Süden der Stadt befindet sich der Sommerhafen, dessen Docks westlich von der Fernab-Brücke liegen. Die Altstadt im Zentrum Janloons wird, ebenso wie die meisten der östlich davon liegenden Bezirke, vom No-Peak-Clan kontrolliert. Die westlichen Stadtteile, wie der Hundskopf und das Hammerkopfviertel, liegen in der Hand des Bergvolkes. Zwischen Altstadt und Hafen befinden sich sowohl der neutrale Tempelbezirk als auch der Finanzbezirk, westlich davon liegt die Achsel, die ebenso wie Sogen nördlich der Altstadt zu den umkämpften Gebieten gehört.][image: Die Karte zeigt die halbmondförmige Insel Kekon. Die Stadt Janloon liegt nördlich in einer Bucht, ihr gegenüber die Insel Gosha mit dem internationalen Flughafen von Janloon. Daneben liegt die Knöpfcheninsel und ihr gegenüber die größere Insel Euman mit dem Marinestützpunkt der Republik Espenia und der Insel Euman. Im Inneren der Hauptinsel Kekon gibt es mehrere Gebirge. Dort sind mit Symbolen die Orte der Jademinen verzeichnet.]
					Die Grünblutclans

					mit ihren Verbündeten und Feinden

				AUF KEKON
Der No-Peak-Clan
KAUL HILOSHUDON: Pfeiler des Clans
KAUL SHAELINSAN: Wettermacher des Clans
EMERY ANDEN: Kaul durch Adoption
KAUL MAIK WENRUXIAN: Ehefrau von Kaul Hilo, Steinauge
KAUL LANSHINWAN: ehemaliger Pfeiler des Clans, älterer Bruder vonHilo und Shae, verstorben
 
KAUL NIKOYAN: Sohn von Kaul Lan; Adoptivsohn von Hilo und Wen
KAUL RULINSHIN: Sohn von Hilo und Wen, Steinauge
KAUL JAYALUN: Tochter von Hilo und Wen
 
JUEN NURENDO: Horn des Clans
JUEN IMRIEJIN: Ehefrau des Horns
JUEN RITTO, JUEN DIN: Zwillingssöhne des Horns
 
MAIK TARMINGU: Pfeilerstab des Clans
MAIK KEHNUGO: ehemaliges Horn des Clans; verstorben
MAIK SHO LINALIN: Kehns Witwe
MAIK CAMIKO: Sohn von Kehn und Lina
 
LOTT JINRHU: Faust des Clans
 
WOON PAPIDONWA: Schatten des Wettermachers
WOON RO KIYALIN: Ehefrau von Woon Papi
 
HAMI TUMASHON: Regenmacher des Clans
HAMI YASUTU: Sohn von Hami Tuma
 
TERUN BINTONO: Glücksschmied
LUTO TAGUNIN: Glücksschmied
 
KAUL SENINGTUN: die Fackel von Kekon; Patriarch der Familie Kaul; verstorben
KAUL DUSHURON: Sohn von Kaul Sen, Vater von Lan, Hilo und Shae;verstorben
KAUL WAN RIAMASAN: Witwe von Kaul Du, Mutter von Lan, Hilo undShae
 
YUN DORUPON: ehemaliger Wettermacher, Verräter an seinem Clan;verstorben
HARU EYINSHUN: Ex-Frau von Kaul Lan; verstorben
 
KYANLA, SULIMA: Haushälterinnen auf dem Anwesen der Familie Kaul
KOKO: Kaul Rus Hund
Weitere Fäuste und Finger
VUAY YUDIJO: Erste Faust unter Juen Nu
IYN ROLUAN: Faust ersten Grades
VIN SOLUNU: Faust ersten Grades, besonders begabt in der DisziplinSicht
DUDO, TAKO: persönliche Leibwache von Kaul Maik Wen
HEJO, TON, SUYO, TOYI, TATO: Fäuste des Clans
KITU, KENJO, SIM: Finger des Clans
Angehende Grünblutkrieger
MAL GING: Schüler der Kaul-Du-Akademie, Jahrgangskamerad vonJaya
NOYU HANATA: Schülerin der Kaul-Du-Akademie, Jahrgangskamera-din von Jaya
NOYU KAINCAU: älterer Bruder von Noyu Hana
EITEN ASHASAN: Tochter einer ehemaligen Faust, Erbin der DestillerieFluch der Schönheit
TEIJE INNO: entfernter Cousin der Familie Kaul
Bedeutende Laternenträger
MR. UNE: Eigentümer der Restaurants Zum Doppelten Glück
MRS. SUGO: Eigentümerin des Herrenclubs Göttlicher Flieder
FUYIN KAN, TINO, EHO: Laternenträger aus dem Einzelhandel
Das Bergvolk
AYT MADASHI: Pfeiler des Clans
NAU SUENZEN: Horn des Clans
IWE KALUNDO: Wettermacher des Clans
 
AYT (KOBEN) ATOSHO: Neffe von Ayt Mada
KOBEN YIROVU: Oberhaupt der Familie Koben
KOBEN TIN BETTANA: Ehefrau von Koben Yiro
KOBEN ASHITIN: Faust des Clans, Sohn von Yiro und Bett
KOBEN OPONYO: Laternenträger, Onkel von Ayt Ato
SANDO KINTANIN: Faust des Clans, Cousin von Ayt Ato
 
ABEN SOROGUN: Faust ersten Grades
NIRU VONONU: Faust des Clans
 
GONT ASCHENTU: ehemaliges Horn des Clans; verstorben
VEN SANDOLAN: ehemaliger Laternenträger des Clans; verstorben
 
AYT YUGONTIN: der Speer von Kekon, Adoptivvater von Mada, Im undEodo; verstorben
AYT IMMINSHO: ältester Adoptivsohn von Ayt Yu; verstorben
AYT EODOYATU: zweitältester Adoptivsohn von Ayt Yu; verstorben
 
TANKU USHIJAN: ehemaliges Horn unter Ayt Yugontin; verstorben
TANKU DINGUMIN: Faust des Clans, Sohn von Tanku Ushijan; verstor-ben
Kleinere Clans
JIO WASUJO: Pfeiler des Sechshandbündnisses
JIO SOMUSEN: Horn des Sechshandbündnisses
TYNE RETUBIN: Wettermacher des Sechshandbündnisses
 
SANGUN YENTU: Pfeiler des Jo-Sun-Clans
ICHO DANJIN: Schwager von Sangun Yen
ICHO TENNSUNO: Faust des Jo-Sun-Clans
 
DURN SOSHUNURO: Pfeiler des Schwarzschwanzclans
Die Vereinigung Clanfreie Zukunft
BERO: Krimineller
GURIHO: Gründungsmitglied der VCZ
OTONYO: Gründungsmitglied der VCZ
TADINO: Mitglied der VCZ, Barkeeper in der Kleinen Kaki-Lounge
EMA: Neumitglied der VCZ
VASTIK EYA MOLOVNI: Spion aus Ygutan
Weitere auf Kekon
SEINE HIMMLISCHE HOHEIT PRINZ IOAN III.: offizieller Herrschervon Kekon
GUIM EMMENO: Kanzler des Königlichen Rates von Kekon, Getreuerdes Bergvolkes
GENERAL RONU YASUGON: oberster militärischer Berater des König-lichen Rates
CANTO PAN: Vorsitzender des Jadeverbunds Kekon
SON TOMARHO: ehemaliger Kanzler des Königlichen Rates; verstorben
JIM SUNTO: ehemaliger Soldat der Spezialkräfte der Republik Espenia
 
REN JIRHUYA: Künstler
SIAN KUGO: Filmproduzent und Miteigentümer der Inselstudios
TOH KITARU: Nachrichtensprecher beim Nationalfunk Kekon
 
MERA: Schwester einer Laternenträgerin
DANO: Student der Königlichen Universität von Jan
JUNI: On-off-Freundin von Koben Ashitin
 
LULA, SUMI: Kurtisanen
 
DR. TIMO, DR. YON: Grünblutärzte
MEISTER AIDO: Privattrainer für Jadedisziplinen
GROSSMEISTER LE: Leiter der Kaul-Dushuron-Akademie
Vertreter der Regierung von Espenia
GALO, BERGLUND: Agenten des Militärgeheimdienstes
ARA LONARD: Botschafter der Republik Espenia in Kekon
COLONEL JORGEN BASSO: Befehlshaber des Marinestützpunktes Euman
IN ESPENIA
Die Keko-Espenianer
DAUK LOSUNYIN: »Pfeiler« der Südschließe
DAUK SANASAN: Ehefrau von Dauk Losun, sein »Wettermacher«
DAUK »CORY« CORUJON: Sohn von Losun und Sana, Rechtsanwalt
DAUK »KELLY« KELISHON: Corys Schwester, stellvertretende Staats-sekretärin für Wirtschaft und Binnenhandel
 
SAMMY, KUNO, TOD: Grünblutkrieger in Port Massy
ROHN TOROGON: ehemaliges »Horn« der Südschließe; verstorben
MR. UND MRS. HIAN: ehemalige Gasteltern von Emery Anden
 
REMI JONJUNIN (JON REMI): führender Grünblutkrieger in Resville
MIGU SUNJIKI: führender Grünblutkrieger in Adamont Capita
HASHO BAKUTA: führender Grünblutkrieger in Flachstett
 
DANNY SINJO: Sportler und Schauspieler
Die Gangs von Port Massy
WILLUM »DER MAGERE« REAMS: Boss der Südlagengang
JOREN »DER KLEINE JO« GASSON: Boss der Backgassengang
BLAISE »DER BULLE« KROMNER: ehemaliger Boss der Südlagengang; inhaftiert
Weitere in Espenia
DR. ELAN MARTGEN: Abteilungsleiter am Demphey-Zentrum für medizinische Forschung
RIGLY HOLLIN: Mitinhaber und Vizepräsident von WBH Focus
WALFORD, BERNETT: Mitinhaber von WBH Focus
 
ART WYLES: Vorstandsvorsitzender des Rohstoffkonzerns Anorco Global
 
BLAKE SONNEN: Abgeordneter, Vorsitzender des nationalen Gesund-heitsausschusses
DR. GILSPAR: Vorstandsmitglied der espenianischen Ärztevereinigung
ANDERE LÄNDER
IYILO: Jadeschmuggler, Anführer der Ti Pasuiga im Uwiwa-Archipel
GUTTANO: leitender Angestellter bei der Diamantglanz Filmgesellschaft in Shotar
CHOYULO: Anführer der Faltas-Barukan in Shotar
BATIYO: Mitglied der Faltas-Barukan in Shotar
 
SEL LUCANITO: Tycoon der Unterhaltungsbranche, Eigentümer vonSpektakulum Eins in Marcucuo
 
FALSTON, HICKS: espenianische Soldaten

					Kapitel 1

					Clanfrei

				Das Hotel und Kasino Doppelt oder Nichts war sicher kein typischer Ort, um eine Revolution auszulösen. Es war einfach ein praktisches Ziel, da Bero dort arbeitete und deshalb wusste, wie man an den Sicherheitsleuten vorbeikam. Während Janloon sich zitternd dem plötzlich angebrochenen Winter beugte, der zu den kältesten und nassesten der letzten Jahrzehnte gehörte, hielt der von grellen Lichtern angeheizte Trubel in den Spielsälen unvermindert an und spülte bei Tag und Nacht das Geld der High Roller und der vielen Touristen in die Schatzkammern des No-Peak-Clans. Heute würde das allerdings nicht so laufen.
Genau zehn Minuten vor der Mittagsstunde schob Bero einen Gepäckwagen mit Koffern durch das Kasino und in den Fahrstuhl. In der Kabine standen bereits drei Geschäftsmänner, die in eine angeregte Diskussion vertieft waren.
»Das Bergvolk bietet mir einen um fünfzehn Prozent niedrigeren Tributzins an. Da können die Kauls einfach nicht mithalten«, brummte ein Glatzkopf im blauen Anzug. »Und trotzdem erwarten sie von mir, dass ich gegen die ausländischen Ketten bestehe, die plötzlich überall auftauchen – dank der internationalen Handelsabkommen, die sie dem Land aufgedrückt haben.«
Sein Kollege verzog mitfühlend das Gesicht. »Aber würdest du lieber Ayt Mada Tribut zahlen?«
»Ayt ist eine machthungrige Mörderin, schon klar, aber wen interessiert’s? Das sind sie doch alle. Sie hat getan, was nötig war, um das Bergvolk auf Kurs zu halten«, mischte sich der dritte, stark gebräunte Geschäftsmann ein. »Aber für sie stehen zumindest Kekons Interessen an erster Stelle. Und nachdem sie nun endlich einen Erben bestimmt hat, wird es wohl –«
Die Kabinentüren, die sich bereits halb geschlossen hatten, glitten wieder auf; zwei Ausländer betraten den Fahrstuhl und zwängten sich auf den freien Platz neben Beros Gepäckwagen. Sie trugen Freizeitkleidung, wirkten aber nicht wie Touristen. Sofort brachen die drei Geschäftsleute ihr Gespräch ab und musterten die Fremden mit dezentem Misstrauen. Heutzutage stieß man überall in Janloon auf ausländische Firmen- und Regierungsvertreter.
Der Fahrstuhl glitt in die Tiefgarage hinab, wo sich mit einem leisen Klingeln die Kabinentüren öffneten. Nachdem die Gäste ausgestiegen waren, schob Bero seinen Gepäckwagen aus der Kabine und warf dann einen prüfenden Blick auf die Armbanduhr. Die Grünblutkrieger von No Peak behielten die lukrativen Spielhöllen der Armeleutestraße zwar genau im Auge, aber es patrouillierte immer nur eine begrenzte Zahl von ihnen in jedem Bezirk. Eiten – ehemalige Faust des Clans und der Mann, der Bero den Job im Doppelt oder Nichts verschafft hatte – war heute nicht im Haus. Und nachdem er ihre Schichten wochenlang genau studiert hatte, wusste Bero, dass heute um zwölf Uhr mittags auch kein anderer Jadekrieger im Kasino sein würde. Wenn das Spektakel erst einmal losging, würden sie allerdings in kürzester Zeit auftauchen, weshalb es schnell gehen musste.
Ein Lieferwagen fuhr in die Tiefgarage und hielt direkt neben Bero an. Tadino sprang vom Fahrersitz, Otonyo und Guriho stiegen hinten aus. Die drei Oortokos mit dem schweren Akzent und den hässlichen ygutanischen Klamotten waren Bero nicht sonderlich sympathisch – vor allem Tadino nicht; das schmale Gesicht und der bellende Tonfall erinnerten ihn an einen Terrier. Doch in ihnen hatte Bero endlich Menschen gefunden, die von einem ähnlich glühenden Hass auf die Grünblutclans durchdrungen waren wie er selbst; auch sie wollten die Clans unbedingt zu Fall bringen.
»Sind weder angehalten noch befragt worden«, verkündete Tadino jubelnd.
Und selbst wenn, in dem Lieferwagen befanden sich weder Waffen noch andere verdächtige Gegenstände. Bero zog die drei Koffer vom Gepäckwagen, legte sie auf den Boden und klappte sie auf. Darin fanden Guriho, Otonyo und Tadino alles, was sie brauchten: Gasmasken, Sprühfarbe, Brechstangen, Pistolen und Tränengasgranaten.
Als alle ausgerüstet waren, verschaffte Bero ihnen mit seiner Schlüsselkarte Zutritt zum Treppenhaus neben den Fahrstühlen. Oben an der Treppe öffnete er eine weitere Tür, die zu dem mit Teppich ausgelegten Korridor hinter der kasinoeigenen Küche führte.
Tadino grinste breit, als er die Gasmaske über sein Gesicht zog. Guriho und Otonyo klopften sich gegenseitig auf die Schultern, bevor sie seinem Beispiel folgten. Es dauerte einen Moment, bis Guriho seinen langen Bart in der Maske verstaut hatte. Ohne sich noch einmal zu Bero umzudrehen, stürmten sie den Flur hinunter. Geschickt ließ Otonyo eine Gasgranate in die Küche rollen, während Tadino seine in den Spielsaal schleuderte, wo sie sofort zischend ihre Ladung freigab. Bero ging im Treppenhaus in Deckung, als das Geschrei einsetzte, gefolgt von Husten, Keuchen und trampelnden Schritten. Ein Schuss fiel, was den Lärmpegel dramatisch ansteigen ließ: ängstliche Schreie, das Poltern und Scheppern von umgestoßenen Möbelstücken und zerbrechendem Geschirr, klirrendes Glas und ein metallisches Dröhnen, als die Notausgänge aufgerissen wurden. Die Drehtüren des Kasinos setzten sich knirschend in Bewegung, als die Besucher des Doppelt oder Nichts halb erstickt nach draußen flohen und sich wie eine von Panik aufgepeitschte Flut von den gemütlichen, warmen Spieltischen auf die frostige Armeleutestraße ergossen.
Bero zog ein Tuch über Mund und Nase und spähte vorsichtig in den Korridor. Es war noch immer ziemlich laut, allerdings war wegen der trüben Gaswolken kaum etwas zu sehen. Ein Teil von ihm wünschte sich, mit den anderen dort draußen zu sein und Unruhe zu stiften: in die Luft zu ballern, mit der Brechstange die gläsernen Bartresen zu zertrümmern oder Wände und Möbel zu beschmieren. Zwar ließen sich alle Schäden beheben, aber das würde No Peak eine Stange Geld kosten. Außerdem war es eine Demütigung für den Clan und ein klares Zeichen, das sich nicht einfach ignorieren ließ. Frustriert runzelte Bero die Stirn. Er war mutiger und hartgesottener als jeder seiner Kameraden. Er hatte Dinge getan, bei denen sich diese oortokischen Wadenbeißer vor Angst einnässen würden.
Er zog sich ins Treppenhaus zurück und schloss die Tür hinter sich. Nein, er musste sich nicht beweisen, indem er dort rausging. Wenn die Grünblutkrieger auftauchten, würden sie jedem, den sie erwischten, die Beine brechen. Und für Bero war es schon oft genug sehr knapp gewesen; er hing an seinen Gliedmaßen. Es hatte mal eine Zeit gegeben, in der er über eigene Jade und genügend Shine verfügt hatte, um regelrecht im Geld zu schwimmen. Aber das war vorbei. Ja, er verabscheute die Clans, aber er brauchte diesen Job.
Plötzlich flog knallend die Tür auf, und die drei Oortokos stürmten taumelnd in das Treppenhaus – ihre Augen funkelten irre, ihr Haar klebte verschwitzt am Kopf, und sie atmeten schwer in die Gasmasken. Bero führte sie hastig zurück in die Tiefgarage, wo er als Erster durch die Tür trat und sofort hinter der nächsten Ecke Deckung suchte, da gerade ein halbes Dutzend Kasino- und Küchenangestellte aus dem Fahrstuhl rannte. Sobald sie fort waren, drückte Bero den Nothalt des Fahrstuhls, damit er nicht wieder nach oben fuhr. Dann erst holte er die drei Männer aus dem Treppenhaus. Sie zogen sich die Gasmasken vom Kopf und warfen ihre Ausrüstung zurück in die Koffer.
»Zwei Wochen Kopf unten halten, dann treffen wir uns in der Kleinen Kaki«, ermahnte er Guriho, während sie in den Lieferwagen stiegen. Schon im nächsten Moment verließ der Wagen die Tiefgarage, und Bero blieb allein zurück.
Mit dem Gepäckwagen brachte er die Koffer und ihren verräterischen Inhalt zum Abfallschacht und entsorgte sie dort. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass seine Uniform noch sauber war und korrekt saß, verließ er die Tiefgarage und machte wie immer um diese Zeit Mittagspause.
Als er eine halbe Stunde später zum Kasino zurückkehrte, standen zwei Streifenwagen und ein Feuerwehrauto vor dem Doppelt oder Nichts, außerdem waren drei wütend dreinblickende Grünblutkrieger von No Peak dabei, den Schaden zu begutachten. Gestrandete Hotelgäste standen zitternd auf dem Bürgersteig und warteten darauf, ihre Zimmer wieder betreten zu dürfen. Bero schob die Hände in die Jackentaschen und gesellte sich zu ihnen; mit einem verstohlenen Lächeln betrachtete er den leuchtend roten Schriftzug, der von innen über die gesamte Breite der Glastüren gesprüht worden war: DIE ZUKUNFT IST CLANFREI.

					Kapitel 2

					Verrat

				Jahr 6, Monat 1
Kaul Hiloshudon musterte die sechs Geschäftsmänner, die mit ihm aßen. Er hoffte wirklich, keinen von ihnen töten zu müssen. Sie hatten sich in dem größten der separaten Räume versammelt, die das Restaurant Zum Doppelten Glück für vertrauliche Anlässe zur Verfügung stellte, und der Tisch war üppig gedeckt, aber der Pfeiler hatte einfach keinen Appetit. Seinen Feinden nahm Hilo, ohne zu zögern, das Leben, aber dies waren Anhänger seines eigenen Clans, die er gut kannte und mit denen ihn seit Langem so etwas wie Freundschaft verband. Außerdem konnte No Peak jeden loyalen Unterstützer dringend gebrauchen.
»Geht es Ihrer Frau denn schon etwas besser, Kaul-jen?«, fragte Laternenträger Fuyin Priorität und brachte damit das entspannte Geplauder am Tisch für einen Moment zum Erliegen. Peinliche Stille trat ein.
Noch immer lächelnd, doch nun ohne jede Wärme sah Hilo sein Gegenüber an. »Eine solche Genesung braucht Zeit, aber sie macht Fortschritte, danke der Nachfrage.«
»Das freut mich zu hören«, versicherte Fuyin. »Schließlich gibt es nichts Wichtigeres als die Gesundheit und die Sicherheit unserer Familien. Mögen die Götter No Peak gewogen sein.« Er hob sein Hojiglas in Hilos Richtung; die anderen Geschäftsmänner taten es ihm umgehend gleich.
Fuyin unterschied sich von den typischen, jadelosen Laternenträgern. An seinen Fingern glänzten zwei Jaderinge, weitere Steine trug er als Ohrstecker und in Form einer kunstvollen Gürtelschnalle. Nachdem er eine Weile als Faust gedient hatte, war er fünfzehn Jahre zuvor aus der militärischen Seite des Clans ausgeschieden, um die Leitung des Einzelhandelkonzerns seiner Familie zu übernehmen. Trotz der höflichen Besorgnis, die in seiner Stimme mitschwang, konnte Hilo mithilfe der Sicht den Widerwillen und das Misstrauen wahrnehmen, das Fuyins Jadeaura durchzog wie ein dunkler Wolkenschleier.
Hilo schob seinen Teller beiseite und lehnte sich zurück, als die Bedienungen den Tisch abräumten und Tee nachschenkten. Shae saß neben ihm; auch ohne sie anzusehen, vernahm er die Anspannung in ihrer Aura. Genau wie er schien sie kaum etwas gegessen zu haben. Das fällige Gespräch ließ sich nicht länger aufschieben.
»Ich habe Sie alle hierher eingeladen, da mein Wettermacher mir mitgeteilt hat, dass Sie gewisse Sorgen plagen, mit denen ich mich als Ihr Pfeiler direkt befassen sollte«, begann Hilo. »Sie alle sind angesehene und geschätzte Laternenträger unseres Clans, weshalb ich mögliche Probleme selbstverständlich mit Ihnen besprechen und eine Lösung finden möchte, bevor daraus ernst zu nehmende Missverständnisse erwachsen.«
Diesmal war es nicht Fuyin, sondern der kahlköpfige Mann neben ihm, der das Wort ergriff, Mr. Tino. Er gehörte dem Clan schon sehr lange an und war ein Freund von Hilos verstorbenem Großvater gewesen.
»Kaul-jen«, begann Tino, »aufgrund der aktuellen Wirtschaftslage und des enormen Konkurrenzdrucks, dem wir nicht nur durch unsere Rivalen vom Bergvolk, sondern auch durch ausländische Firmen ausgesetzt sind, haben wir den Wettermacher inzwischen mehrfach um eine Senkung der Tributzinsen gebeten. Wie Sie sicher noch wissen, hat No Peak die Tributzahlungen zur Finanzierung des Clankrieges angehoben, sie nun aber schon seit sechs Jahren nicht wieder nennenswert gesenkt.«
»Wir sind auch heute noch in diesen Krieg verstrickt, obwohl er nun nicht mehr offen ausgetragen wird«, rief ihm Hilo in Erinnerung. »Das Bergvolk plant nach wie vor, uns unter seine Kontrolle zu bekommen, sei es nun früher oder später. Wir haben den Tributzins auf einem für alle vertretbaren Niveau gehalten und das Geld einzig und allein in die Stärkung des Clans investiert, und zwar immer dort, wo der Wettermacher es für notwendig hält.«
So indirekt angesprochen, lehnte Shae sich vor und ergänzte: »Wenn wir uns gegenüber unserem Feind behaupten wollen, müssen wir No Peaks Kompetenzen ausweiten. Deshalb haben wir technologisch aufgerüstet und die Kaul-Dushuron-Akademie ausgebaut, sodass sie nun mehr Grünblutkrieger ausbilden kann. Außerdem erweitern wir unsere Geschäftsfelder und Zweigstellen in Übersee.« Auf dieses Stichwort hin reichte Stabschef Woon Papidonwa dem Wettermacher eine Akte. Shae schlug sie auf und holte mehrere Blätter daraus hervor. »Ich kann Ihnen gerne den Budgetplan für das kommende Jahr vorlegen und Ihnen genau erklären, wo die eingehenden Tributzahlungen –«
Ein weiterer Laternenträger, der sonnengebräunte Mr. Eho, winkte ungeduldig ab. »Ich bezweifle ja gar nicht, dass Sie das Geld investieren. Das Problem liegt wohl eher darin, wie Sie das tun. No Peak setzt noch immer sehr stark auf Geschäftsinteressen in Espenia, was unserem Land langfristig doch nur schaden kann.« Er mied den Blick des Wettermachers, den er schon früher oft kritisiert hatte. »Die jungen Leute sind viel zu sehr den ausländischen Einflüssen ausgesetzt. Deshalb steigt auch die Kriminalitätsrate an, die sozialen Probleme nehmen zu – so wie das, was letzte Woche im Doppelt oder Nichts passiert ist. Eine Schande ist das. Und die Randalierer wurden bis heute nicht gefasst.«
Ehos belehrender Tonfall gefiel Hilo nicht. »Wenn Sie jemanden für die steigende Kriminalitätsrate verantwortlich machen wollen, sollten Sie bedenken, wie viele kriminelle Barukan das Bergvolk ins Land geholt hat, um seine Reihen aufzustocken. Aber darum geht es hier nicht. Ich weiß, dass das Bergvolk uns zu unterbieten versucht und Ihnen niedrigere Tributzinsen anbietet. Und auf einmal kommt es Ihnen unangemessen vor, Ihren üblichen Beitrag zu leisten, wo Sie es woanders doch scheinbar besser haben könnten.« Das betretene Schweigen, das sich am Tisch breitmachte, genügte ihm als Antwort. Einige der versammelten Laternenträger wichen seinem Blick aus.
Fuyin Kan allerdings nicht.
»Die Seiten zu wechseln wäre ein sehr drastischer und schwieriger Schritt«, erwiderte er. Eine solche Entscheidung hätte nicht nur Einfluss auf die Finanzlage der Laternenträger, sondern auch auf andere Aspekte wie die Wahl ihres Wohnortes und der Kampfkunstschule ihrer Kinder, bis hin zu ihren Sozialkontakten und der Frage, wer von nun an Freund oder Feind war. »So weit will niemand von uns gehen, weshalb wir uns nun als Gruppe an Sie wenden, um zu einer Übereinkunft zu kommen.«
Wie um ihre Zustimmung auszudrücken, richteten sich die Laternenträger in ihren Stühlen auf. Zwar hatte Fuyin die anderen sprechen lassen, nun aber wurde deutlich, dass er der Anführer der Gruppe war, genau wie Hilo es vermutet hatte. Das wird böse enden, war sich Hilo plötzlich sicher.
Trotzdem erwiderte er: »Wir können den Tributzins nicht von jetzt auf gleich absenken. Aber ich gebe Ihnen mein Wort als Ihr Pfeiler, dass die Gewinne aus unseren Auslandsgeschäften dem gesamten Clan zugutekommen werden, wenn sie erst entsprechend angewachsen sind. Das Büro des Wettermachers wird Ihre Tribute stufenweise anpassen, über einen Zeitraum von fünf Jahren.« Hilo hatte nicht die geringste Ahnung, ob das aus finanzieller Sicht sinnvoll war, aber es klang vernünftig. Und da ihm aus Shaes Aura kein flammender Zorn entgegenschlug, ging er davon aus, dass sie das hinbekam.
Fuyin schüttelte ablehnend den Kopf. »Das stellt wohl kaum einen annehmbaren Kompromiss dar. Wir sind uns alle einig, dass es nur fair wäre, wenn No Peak uns die gleichen Konditionen bietet wie das Bergvolk. Außerdem sind wir davon überzeugt, dass ein Richtungswechsel des Clans unumgänglich ist: Die Geschäfte im Ausland dürfen nicht weiter vorangetrieben werden, stattdessen sollte man sich mehr darauf konzentrieren, unsere Interessen in der Heimat zu stärken.«
Nun war in Shaes Aura ganz klar Empörung zu erkennen, doch sie entgegnete ruhig: »Wenn wir die Tributzinsen senken und gleichzeitig unsere am schnellsten wachsenden Einnahmequellen aufgeben, verliert der Clan gleich doppelt Geld. Damit läuten wir unseren eigenen Untergang ein.«
Das löste ein Raunen unter den Laternenträgern aus, doch Fuyin spreizte nur gelassen die Finger. »Das Bergvolk kommt wunderbar zurecht. Wollen Sie damit etwa sagen, dass No Peak das nicht hinbekommt? Und falls dem so ist: Können Sie uns dann wirklich einen Vorwurf machen, wenn wir im Interesse unserer eigenen Zukunft handeln?«
Auch wenn seine Worte nicht wie eine Drohung klangen, waren sie genau das. Fuyin hatte ein halbes Dutzend unzufriedene Laternenträger um sich geschart und teilte der Clanführung nun mit, dass sie geschlossen die Seiten wechseln und sich dem Bergvolk anschließen würden, falls No Peak ihren Forderungen nicht nachkam. Zu einem so gewagten Erpressungsversuch fiel nicht einmal Shae sofort etwas ein.
Wut und Enttäuschung breiteten sich in Hilo aus. »Fuyin-jen.« Er konzentrierte sich nun voll und ganz auf die ehemalige Faust und schenkte den anderen Männern keinerlei Beachtung mehr. »Warum kommen Sie hierher und stellen Forderungen an mich, wenn Sie doch bereits zum Bergvolk übergelaufen sind? Versuchen Sie nun, auf Ayt Madas Befehl hin diese Männer ebenfalls in den Abgrund zu reißen?«
Von jetzt auf gleich wurde Fuyins Miene starr wie Stein. »Was reden Sie denn da?«
»Sie leisten dem Bergvolk bereits seit Monaten Tribut. Ich kann den hier Anwesenden gerne die Beweise zeigen, die Maik Tar für mich gesammelt hat. Oder aber Sie geben es zu, anstatt mich weiter eiskalt anzulügen.« Hilo blieb ruhig, doch in seiner Stimme schwang eine unheilvolle Kälte mit. »Sie sind kein einfacher Laternenträger wie diese anderen Männer hier. Sie sind ein Grünblutkrieger, der seinem Clan gegenüber eidbrüchig geworden ist.«
Drückende Stille senkte sich über den Tisch. Plötzlich schienen die Hintergrundgeräusche, die durch die Schiebetür aus dem Hauptraum des Doppelten Glücks herüberdrangen, brüllend laut zu sein. Die anderen Laternenträger rutschten nervös auf ihren Stühlen herum. Als Fuyin sich erhob, wurden sie blass.
»Sie beschuldigen mich des Verrats an meinem Clan? Ich war bereits eine Faust ersten Grades, als Sie noch ein frecher Wicht auf der Akademie waren. Nein, Kaul Hiloshudon, Sie haben Verrat begangen, und zwar an uns allen.« Die Verbitterung, die Hilo bereits in Fuyins Aura wahrgenommen hatte, schwoll zu einem tosenden Sturm an; nun zerbrach auch der Rest der höflichen Fassade, die er bis jetzt aufrechterhalten hatte. »Mein Vater hat aus dem Nichts ein florierendes Geschäft erschaffen, allein durch harte Arbeit, Durchhaltevermögen und die Unterstützung dieses Clans. Ich danke den Göttern dafür, dass er nicht mehr miterleben muss, wie dieses Geschäft nun vom Markt verdrängt wird – und das nur, weil Sie unser Land an die Ausländer verkauft haben, wie ein Zuhälter eine billige Dirne verschachert.« Mit zitternder Stimme fuhr Fuyin fort: »Mein Sohn war ein glühender Verehrer von Ihnen, er wollte unbedingt so werden wie Sie. Gerade mal zwanzig Jahre ist er alt geworden, war kein halbes Jahr als Finger auf den Straßen unterwegs, als er getötet wurde. Für nichts und wieder nichts. In einem Clankrieg, den es unter Ihrem Bruder oder Ihrem Großvater niemals gegeben hätte. Und da haben Sie die Frechheit, Bündnistreue von mir zu fordern? Nein, Kaul-jen. Sie sind ein erbärmlicher Pfeiler, und Ihre Schwester ist nichts weiter als ein Stiefellecker der Espenianer. Ich bin Ihnen rein gar nichts schuldig.«
Es dauerte ungewöhnlich lange, bis Hilo etwas erwiderte. Durch die Sicht nahm er den dröhnenden Herzschlag der Anwesenden wahr, konnte spüren, wie sie den Atem anhielten, vor allem Shae. Doch das alles wurde von dem lähmenden Druck verdrängt, der sich in seinem Kopf und in seinen Händen ausbreitete.
Schließlich sagte er: »Ich kann verstehen, dass die Schicksalsschläge, die Sie erleiden mussten, einen solchen Hass auf mich in Ihnen geweckt haben, Fuyin-jen. Doch es war falsch von Ihnen, sich auf diese Art von Ayt Mada benutzen zu lassen.« Er stand auf und sah dem Mann ins Gesicht. »Wenn Sie so unzufrieden waren, hätten Sie jederzeit zu mir kommen können. Ob es nun die geschäftlichen Sorgen waren, die Sie am Leben verzweifeln ließen, oder die Tatsache, dass Sie mir den Tod Ihres Sohnes nicht verzeihen können – Sie hätten um eine ehrenhafte Entbindung von Ihrem Eid bitten können, hätten in einem anderen Teil des Landes vielleicht sogar einen eigenen kleinen Clan gründen können. Der gute Ruf Ihrer Familie und Ihre Verluste in der Vergangenheit hätten mich sicher dazu bewogen, das zu gestatten. Aber Sie hätten nicht zum Bergvolk überlaufen dürfen, und Sie hätten vor allem nicht versuchen dürfen, andere mit in den Abgrund zu reißen bei Ihrem Versuch, No Peak mit dieser beschissenen Nummer hier ans Bein zu pinkeln.«
Ruckartig richtete Fuyin sich auf. Er war größer als der Pfeiler, und auch wenn er die vierzig bereits überschritten hatte, war er hervorragend in Form. Er war bekannt dafür, mit wesentlich jüngeren Grünblutkriegern zu trainieren. »Ihrer Meinung nach hätte ich Sie also um die Erlaubnis anbetteln sollen, meine Heimat zu verlassen? Die Stadt, in der ich geboren wurde? Um dann irgendwo als wertloser Ausgestoßener zu leben? Und jetzt erwarten Sie vermutlich von mir, dass ich mir ein Ohr abschneide und vor Ihnen den Bückling mache, um mein Leben zu retten? Niemals.« Eiserne Entschlossenheit spiegelte sich in Fuyins Miene. »Kaul Hiloshudon, Pfeiler von No Peak, ich fordere Sie zu einem Duell mit reiner Klinge.«
Ein verblüfftes Murmeln ging durch den Raum. Schon seit Jahren war Hilo nicht mehr zum Duell gefordert worden. Fuyin fuhr fort: »Nennen Sie mir Ort und Wa–«
»Ich lehne ab.« Hilos Antwort verschlug allen endgültig den Atem. Nun kam sein berüchtigtes Temperament zum Vorschein. »Sie sind ein Verräter. Sie haben kein Recht auf ein Duell. Was Ihrem Sohn zugestoßen ist, tut mir leid, und auch Ihre geschäftlichen Misserfolge. Aber viele von uns haben schreckliche Tragödien erlebt, und wir brechen trotzdem nicht unseren Eid.«
Einen Moment lang war Fuyin sprachlos. Selbst Shae und Woon warfen Hilo überraschte Blicke zu. Soweit bekannt war, hatte Kaul Hiloshudon noch nie eine Duellforderung abgelehnt. Ungläubig wippte Fuyin auf den Fußballen vor und zurück.
»Sie sind ein Feigling«, fauchte er schließlich.
»Ich bin der Pfeiler dieses Clans«, entgegnete Hilo. »Es wäre dumm von mir, anzunehmen, Sie seien kein geschickter Kämpfer mehr, Fuyin-jen. Mag ja sein, dass Sie keinen Sinn mehr in Ihrem Leben sehen, aber ich kann es mir nicht leisten, leichtsinnig Verletzungen zu riskieren, die mich von meiner Familie oder meinen Pflichten fernhalten könnten.« Stirnrunzelnd erkannte Hilo, dass er seine Absage eher sich selbst gegenüber rechtfertigte, weniger gegenüber Fuyin. »Wenn Sie weiterleben möchten, können Sie dem Clan geben, was Sie ihm schuldig sind, und Ihre Verbannung aus Kekon akzeptieren. Wenn nicht, kann ich Ihnen einen bedeutsamen Tod gewähren, mit dem Schwert in der Hand. Das wäre alles.«
Noch während Hilo sprach, öffnete sich die Schiebetür, und Juen Nu, das Horn von No Peak, kam herein, begleitet von Maik Tar und Iyn Ro. Die drei Grünblutkrieger hatten auf Hilos Befehl hin im Erdgeschoss gewartet, sich aber bereitgehalten, um einzugreifen, falls die Sicht ihnen Hinweise darauf gab, dass die Männer am Tisch zu einer Bedrohung wurden. Mr. Tino und Mr. Eho rückten mit weit aufgerissenen Augen von Fuyin ab, als hätte der sich soeben in eine tickende Zeitbombe verwandelt. Unruhig schoss der Blick des Verräters durch den Raum, seine Finger zuckten. Ganz allein stand er da. Juen, Maik und Iyn gingen um den großen runden Tisch herum, näherten sich ihm von zwei Seiten. Keiner der versammelten Laternenträger wagte es, sich von seinem Platz zu erheben.
Shaes Aura flackerte besorgt, als sie langsam aufstand. Der Wettermacher hatte die Laternenträger zu einem Mittagessen hier versammelt, das als Versöhnungsversuch gedacht gewesen war und sich nun in eine Hinrichtung zu verwandeln drohte. »Hilo«, raunte sie kaum hörbar. »Es ist nicht richtig, das hier zu machen. Lass uns –«
Der Rest ihres Vorschlages blieb ungesagt, da Fuyin plötzlich eine Pistole aus einem verborgenen Holster zog und anfing zu schießen.
Tar reagierte sofort und errichtete einen Lenkungsschild vor dem Pfeiler, der die kleinkalibrigen Geschosse in die Decke schleuderte, wobei zwei Hängelampen kaputtgingen. Woon packte Shae am Arm und zog sie hinter sich, während Juen und Iyn die anderen Laternenträger zu Boden drückten. Schon im nächsten Moment ließ Fuyin Kan die Pistole fallen und katapultierte sich mithilfe der Leichtigkeit über den Tisch. Zähnefletschend glitt er auf Hilo zu, das Karambit entschlossen auf dessen Kehle gerichtet.
Hilo reagierte auf den Angriff, indem er ebenfalls von Leichtigkeit gestützt auf den Tisch sprang und Fuyins Ellbogen packte, wodurch er dessen Schwung und den geplanten Stich abbremste. Er lenkte den Arm seines Gegners gegen dessen Schwerpunkt und brachte Fuyin aus dem Gleichgewicht, sobald der die Leichtigkeit fahren ließ und seine Füße den Tisch berührten. Die ehemalige Faust taumelte kurz, schickte Hilo aber noch eine tödliche Kanalisierung entgegen, die der Pfeiler durch Stählung und eine geschickte Drehung seines Oberkörpers im letzten Moment abwehren konnte. Hilo setzte die Drehbewegung fort und zog seinen Gegner dadurch nach vorn. Fuyins Fuß blieb an einer halb vollen Schale mit lauwarmer Suppe hängen, Teller, Gläser und diverse Speisen flogen vom Tisch.
Vor vielen Jahren, als Teenager an der Akademie, hatte Hilo seine Leichtigkeit trainiert, indem er auf schmalen Simsen und wackligen Plattformen gekämpft hatte. Damals hatte er diese Übungen als albern empfunden – schließlich fanden echte Kämpfe auf Asphalt und Beton statt, nicht auf irgendwelchen Baumstämmen über Wasserfällen, wie es bisweilen in Filmen gezeigt wurde. Während er nun auf der erhöhten Drehplatte in der Mitte des Tisches stand, kamen ihm kurz diese Trainingseinheiten in den Sinn – und seine Lehrer, die ihm eingebläut hatten, dass selbst ein perfekt vorbereiteter Grünblutkrieger sich nicht immer aussuchen kann, unter welchen Bedingungen er seine Schlachten schlägt. Ineinander verschlungen und mit deutlicher Schieflage kippten beide Männer nach vorn. Hilos linker Arm schoss in die Höhe, und er packte Fuyins Kopf von hinten wie einen Staffelball kurz vor dem Pass. Gleichzeitig zog er mit der Rechten sein Karambit, riss es hoch und versenkte es in Fuyins Kehle. Indem er ihn an den Haaren packte und sein Gesicht nach unten presste, drückte er Fuyins Hals noch fester auf die Klinge, während er krachend mit beiden Knien auf dem Tisch landete und dabei noch mehr Geschirr zerschmetterte. Schließlich verstärkte Hilo seinen Arm durch Kraft und riss das Messer mit einem Ruck nach oben, was die Luftröhre komplett durchtrennte.
Fuyin schlug noch einen Moment lang um sich und fegte die letzten Sachen vom Tisch, dann lag er still. Unter seinem Kinn quoll eine dunkle Blutlache hervor, die das rote Tischtuch weiter einfärbte und sich mit der verschütteten Suppe und anderen Essensresten vermischte. Hilo schob sich von dem Tisch herunter. Das alles war in nur einer Minute geschehen, er war noch immer leicht taub von dem lauten Pistolenschuss. Als er sich nun an die restlichen Laternenträger wandte, die sich gerade unsicher aufrappelten, war er deshalb nicht ganz sicher, ob er schrie oder doch normal laut sprach.
»Gibt es hier sonst noch jemanden, der ein Problem mit mir hat oder so unzufrieden ist, dass er Fuyins Forderungen aufgreifen möchte?«
Ziemlich kleinlaut erhoben sich die Laternenträger vom Boden. Mr. Eho warf einen kurzen Blick auf Fuyins Leiche und schluckte hörbar, bevor er die verschränkten Hände an die Stirn führte und sich respektvoll vor dem Pfeiler verbeugte. »Kaul-jen, zu meiner Schande muss ich gestehen, dass ich mich aus finanziellem Eigeninteresse Fuyins Meinung angeschlossen habe. Ich wusste nichts von seinem schockierenden und verabscheuungswürdigen Verrat an unserem Clan. Voller Dankbarkeit und Freude nehme ich den vorgeschlagenen Kompromiss bezüglich des Tributzinses an.«
»Dasselbe gilt für mich, Kaul-jen«, versicherte Mr. Tino hastig, während er sich die Hose abwischte. »Vergeben Sie mir meine Einfältigkeit. Ich dachte, Fuyin würde sich für uns alle starkmachen, aber jetzt ist mir klar, dass es falsch war, ihm zu vertrauen. Welch ein Glück für uns, dass Sie ihn sofort durchschaut haben.« Die übrigen Laternenträger nickten beschämt und versicherten ihm ihre unverbrüchliche Clantreue.
Am liebsten hätte Hilo sie alle einmal verprügeln lassen und dann verlangt, dass sie sich die Ohren abschnitten, um die Gunst des Clans wiederzugewinnen. Aber vermutlich waren diese Geschäftsmänner dafür viel zu verweichlicht. Und durch Fuyins Leiche auf dem Tisch wurde sein Standpunkt ja auch mehr als deutlich. Außer persönlicher Befriedigung würde er nichts gewinnen, wenn er sie nun noch weiter einschüchterte. Deshalb wandte er sich nur angewidert von ihnen ab.
»Schafft sie hier raus«, befahl er seinen Fäusten.
Iyn Ro begleitete die abgestraften Laternenträger aus dem Restaurant. Die hatten es ziemlich eilig, zu verschwinden, und sahen sich nervös nach ihm um, während sie hinausgingen. Ein paar von ihnen waren vielleicht wirklich so reumütig oder verängstigt, dass sie ihm später ihr Ohr in einer Schachtel überreichen würden, aber das war Hilo egal. Seiner Meinung nach war auf jadelose Laternenträger grundsätzlich kein Verlass. Geschützt durch Aisho und getrieben vom Geld, erwarteten sie stets kraftvollen Rückhalt von ihrem Clan, waren aber jederzeit bereit, die Seiten zu wechseln, wenn es ihnen und ihrem geschäftlichen Überleben dienlich war. Eigentlich konnte er Ayt kaum vorwerfen, dass sie alles versuchte, um sie ihm abspenstig zu machen.
Juen schlug vor: »Ich sollte vielleicht zu Mr. Une gehen und die Wogen glätten.« Die Schüsse und der Lärm des Kampfes hatten sich bestimmt störend auf das Mittagsgeschäft im Doppelten Glück ausgewirkt und den alten Gastwirt verunsichert.
Nachdem das Horn gegangen war, legte Tar Hilo einen Arm um die Schultern und beschwerte sich spöttisch: »Du hast ihn viel zu schnell kaltgemacht, Hilo-jen. Ich bin dein Pfeilerstab, gönnst du mir nicht einmal diese paar Steinchen?«
Ohne das Grinsen seines Schwagers zu erwidern, sah Hilo zu Fuyins Leiche auf dem Tisch hinüber. Mit säuerlicher Miene befahl er: »Seine Jade soll an den Clan gehen. Ich werde sie nicht tragen; immerhin weiß ich jetzt, dass sein Sohn für No Peak gestorben ist, als ich das Horn war.«
Er wandte sich zum Gehen, aber Shae trat ihm in den Weg. Die Missbilligung in ihrer Aura kratzte regelrecht an seinem Bewusstsein.
»Du willst einfach so gehen, ohne ein weiteres Wort?«
Ihr Ton entlockte ihm ein wütendes Schnauben. »Was soll ich deiner Meinung nach denn noch sagen? Du hast behauptet, wir müssten dieses Treffen abhalten, um die murrenden Laternenträger zu beschwichtigen. Und jetzt murrt hier ja wohl keiner mehr, oder?«
»Du findest also nicht, dass wir uns besser hätten absprechen sollen, bevor du Fuyin vor aller Augen hinrichtest? Warum hast du mir nicht gesagt, dass du Beweise für seine Verbindung zum Bergvolk hast?«
»Weil ich keine habe«, fauchte er sie an. »Ich hatte nur so eine Ahnung. Erst als ich seine Reaktion gesehen habe, wusste ich es sicher. Er war sowieso schon voller Groll, da ist es kein Wunder, dass Ayt ihn rumgekriegt hat. Er wollte sterben und mich mit ins Grab nehmen.«
Trotz dieser Erkenntnis nahm Hilo den Verrat der ehemaligen Faust sehr persönlich. Fuyins Vorwürfe gingen ihm nicht aus dem Kopf, deshalb wollte er jetzt nur noch hier raus, weg von dem Leichnam dieses Mannes. Entschlossen wollte er sich an Shae vorbeischieben, aber die versperrte ihm wieder den Weg.
»Das ist nicht gut, Hilo«, drängte sie. »Einen Verräter hinzurichten mag die Leute eine Weile auf Kurs halten, aber es löst nicht das Problem, weswegen diese Laternenträger sich überhaupt gegen uns wenden wollten. Und wir haben diese Dinge nicht so besprochen, wie ein Pfeiler und sein Wettermacher das tun sollten.«
Mit wutverzerrter Miene beugte sich Hilo zu seiner Schwester. »Du willst als mein Wettermacher mit mir sprechen? Dann mach deinen verfluchten Job! Erkläre mir, wie es verdammt noch mal sein kann, dass das Bergvolk so viel spendabler ist als wir und uns die Geschäftsleute mit absolut unwirtschaftlichen Tributzinsen abspenstig macht. Erkläre mir, wie wir sie aufhalten und besiegen können. Solange du mir das nicht sagen kannst, kannst du dir deine beschissenen Vorträge an den Hut stecken.«
Shae wollte etwas erwidern, schloss dann aber so abrupt den Mund, dass ihre Zähne hörbar aufeinanderschlugen. Wortlos und mit unverhülltem Zorn starrte sie ihn an. Woon, der direkt hinter ihr stand, legte ihr eine Hand auf die Schulter und zog sie beiseite, als Hilo endlich aus dem Raum stürmte.
Zum Glück war Juen noch immer dabei, den aufgebrachten Mr. Une zu beruhigen, sodass Hilo das nervöse Händeringen und Stirnabtupfen des alten Gastwirts erspart blieb. Ein Teil der Mittagsgäste des Doppelten Glücks war während des kurzen Gewaltausbruchs verschwunden; vermutlich von der Sorge getrieben, der Kampf könnte sich auf den Rest des Restaurants ausweiten. Vielleicht waren sie auch noch etwas verschreckt nach dem anarchistischen Anschlag auf das Doppelt oder Nichts in der vergangenen Woche. Einige waren aber auch geblieben. Als Hilo erschien, grüßten sie respektvoll, hoben die Hände an die Stirn und verrenkten sich fast den Hals, um an ihm vorbei in den Raum mit der Leiche zu spähen – getrieben von der gleichen morbiden Faszination, die auch von schweren Autounfällen und Großbränden ausging. Bis zum Abend würde ganz Janloon wissen, dass Fuyin Kan tot und als Verräter an seinem Clan gestorben war.
Hilo verließ das Restaurant durch die Vordertür und setzte sich hinter das Steuer seines Duchesse Signa. Er verfügte über einen eigenen Parkplatz am Doppelten Glück, der stets bewacht wurde, wenn er hier aß. Tar war ihm nach draußen gefolgt und klopfte nun gegen das Beifahrerfenster. Als Hilo die Scheibe herunterließ, stützte er sich mit den Ellbogen in dem offenen Fenster ab.
»Wo willst du hin?«, fragte sein Pfeilerstab unwillig. Sein rauer Ton verbarg entweder eine von seinem Beschützerinstinkt getriebene Besorgnis oder aber seinen Unmut darüber, nicht mitkommen zu dürfen.
»Ich werde ein bisschen herumfahren, um den Kopf freizukriegen.« Hilo steckte den Schlüssel ins Zündschloss. »Hilf du Juen und Iyn hier beim Aufräumen.« Nicht immer ließ Hilo Maik Tar und Iyn Ro gemeinsam Clanaufgaben übernehmen, da ihre On-off-Beziehung ziemlich hitzig werden konnte, aber momentan kamen sie gut miteinander aus. »Und bereite alles für deine Reise nach Port Massy vor. Da drüben ist es kalt, pack also warme Kleidung ein. Hast du ansonsten alles, was du brauchst? Tickets, Pass und so?«
»Ja, klar«, versicherte sein Schwager.
»Ich bin in ein paar Stunden zu Hause.«
Damit ließ er Tar auf dem Parkplatz stehen. Ein Blick in den Rückspiegel zeigte ihm, dass dieser dem Duchesse mit leicht verlorener Miene hinterherblickte.
*
Ungefähr eine halbe Stunde lang fuhr Hilo ziellos umher, mit voll aufgedrehter Heizung, um der eisigen Luft zu trotzen, die sich wie ein nasses Handtuch über die ganze Stadt gelegt hatte. In den Straßen war es ungewöhnlich ruhig. Janloons sonst so strahlende Farben wurden von einem grauen Himmel ohne Sonne ausgewaschen. Man erzählte sich aufgeregt, dass es in den Bergen bereits geschneit habe.
Ohne bewusst darüber nachzudenken, fand er sich irgendwann in den Docks wieder und hielt vor dem Herrenclub Der Göttliche Flieder. In Janloon hatte sich im Laufe der Jahre so einiges verändert, aber der Göttliche Flieder ganz sicher nicht. Dieses Geschäft war stets verlässlich und blieb unberührt von den modernen Zeiten und ausländischer Konkurrenz, wie Hilo mit leiser Belustigung feststellte. Der Parkservice übernahm seinen Wagen, und sobald er durch die Tür trat, begrüßte ihn die Betreiberin Mrs. Sugo – ebenfalls eine Laternenträgerin des Clans – mit einem in Hilos Augen extrem falschen Lächeln. Selbstverständlich war sie ihm gegenüber ausnehmend höflich und sorgte dafür, dass sein Aufenthalt genau nach seinen Wünschen ablief, doch die unregelmäßigen und stets unangekündigten Besuche des Pfeilers sorgten bei ihr offenkundig für wenig Begeisterung.
»Kaul-jen.« Mrs. Sugo verneigte sich grüßend und führte ihn in einen opulent eingerichteten Raum, der nach Rosen duftete und von einem großen Sofa beherrscht wurde. »Wie schön, Sie wiederzusehen. Soll ich nach Sumi schicken lassen? Oder nach Vina?«
Hilo schüttelte den Kopf. »Eine andere.«
Mrs. Sugos aufgesetztes Lächeln verblasste kurz, kehrte dann aber tapfer zurück. »Wenn ich mir die Frage erlauben dürfte, und dies auch nur, um Ihren Wünschen besser gerecht werden zu können: Gibt es an den Damen, mit denen Sie bei Ihren bisherigen Besuchen zusammen waren, irgendetwas auszusetzen?«
»Es sind Huren«, erwiderte Hilo knapp, was er absolut nicht abwertend meinte. Er war einfach nur erschöpft. Er ließ seine Jacke auf die Rückenlehne des Sofas fallen und schenkte sich aus dem bereitstehenden Krug ein Glas Zitronenwasser ein. »Schicken Sie mir einfach keine von denen, die mein Bruder in Anspruch genommen hat. Das fände ich merkwürdig.«
Mrs. Sugo presste kurz die Lippen zusammen, verbarg ihren Unmut aber hinter einer fügsamen Verbeugung, mit der sie sich zurückzog und die Tür hinter sich schloss. Hilo legte sich auf das Sofa und schloss die Augen. Vorsichtig massierte er sich mit den Daumen die Augenwinkel. Früher hatte er nie verstanden, warum Lan regelmäßig hierhergekommen war; damals hatte er geglaubt, sein Bruder müsse schrecklich einsam sein. Heute stellte er voller Selbstmitleid fest, dass er sich quasi in derselben Lage befand. Seit sechs Jahren war er nun schon der Pfeiler seines Clans; länger, als Lan es gewesen war. Sein Bruder und er hatten nur wenige Gemeinsamkeiten gehabt, aber vielleicht forderte die Position des Pfeilers jedem das Gleiche ab: Sie isolierte einen vom Rest der Welt und nagte an einem, bis sie einen schließlich umbrachte – entweder schnell und plötzlich oder schleichend und langsam.
Empfand Ayt Mada, die bereits so viele Angehörige ihres eigenen Clans umgebracht hatte, die gleiche bittere Enttäuschung wie er? War sie ebenso verletzt wie er? Oder war sie von Natur aus so kaltherzig, dass sie vollkommen gefühllos handeln konnte? Nach seinem fehlgeschlagenen Versuch, Ayt von der dem Bergvolk zugehörigen Familie Ven umbringen zu lassen, sollte es ihn eigentlich nicht überraschen, dass sein Feind ebenfalls versuchte, jede Verstimmung und Schwäche in den Reihen von No Peak für sich zu nutzen. Trotzdem hatte Shae recht, auch wenn Hilo das nur ungern zugab. Fuyins Verrat war kein für sich stehendes Ärgernis, und sein Tod löste nicht das größere Problem, das ihm regelrecht ins Gesicht sprang: Nachdem es ihm auch nach mehreren Versuchen nicht gelungen war, Hilo zu töten, hatte sich das Bergvolk nun auf einen langfristigen, hartnäckigen Feldzug verlegt, dessen Ziel es war, No Peak auf wirtschaftlicher Ebene zu vernichten.
Es klopfte leise. Hilo stand auf und öffnete die Tür, vor der eine attraktive Frau wartete – etwas dunkelhäutiger und kurviger als das Mädchen, das sich bei seinem letzten Besuch vor zwei oder drei Monaten seiner angenommen hatte. Sie trug ein Ebenholztablett mit einer Flasche Hoji, zwei Bechern und einem filigranen Steingutteller mit kunstvoll arrangierten Dattelküchlein in den Händen.
»Kaul-jen«, grüßte sie beflissen. Die leise Anspannung in ihrer Stimme verriet Hilo, dass Mrs. Sugo und die anderen Freudenmädchen ihr wohl verraten hatten, worauf sie sich einstellen konnte. »Darf ich eintreten?«
Hilo trat beiseite und öffnete die Tür weit. Sie stellte das Tablett auf dem niedrigen Couchtisch ab, kniete sich davor und schlug sorgfältig ihre weiten Ärmel zurück, bevor sie die Flasche öffnete und die kleinen Becher mit Hoji füllte. Der Likör war gut gereift und hatte ein starkes, komplexes Aroma.
Nachdem er getrunken hatte, sagte Hilo: »Leg dich aufs Bett.«
»Kaul-jen«, erwiderte die Frau mit verführerischem Unterton, »wir haben keine Eile, uns bleibt noch die ganze Nacht. Entspannen Sie sich und lassen Sie sich von mir verwöhnen. Gönnen Sie sich eine Auszeit von Ihren schweren Pflichten als Pfeiler. Wie wäre es, wenn wir noch etwas trinken und Sie mir erzählen, wie Ihr Tag war?«
Hilos Lippen verzogen sich zu einem ironischen Lächeln. »Ich habe eine Frau und Kinder zu Hause. Von dir brauche ich keine gepflegte Unterhaltung.« Er erhob sich. »Wenn du brav mitspielst, brauche ich auch nicht lange.«
Das Freudenmädchen schaute ihn verblüfft an. Einen Moment lang sah sie so aus, als wollte sie zu einem weiteren Überzeugungsversuch ansetzen, kam dann aber wohl leicht empört zu dem Entschluss, es aufzugeben. Ohne weiteres Getue kippte sie ihren Hoji, stand auf, löste den Gürtel ihres seidenen Morgenmantels und ließ ihn achtlos zu Boden fallen. Vollkommen nackt legte sie sich auf das Bett und runzelte resigniert die Stirn. Erstaunlicherweise fand Hilo das um einiges attraktiver als ihr einstudiertes Lächeln, wohl weil es echt war. Ihre Haut war weich und glatt, nur auf Höhe des Bauchnabels hatte sie ein kleines Muttermal.
Hilo zog sich aus. Als er seine Manschettenknöpfe löste, bemerkte das Freudenmädchen die Blutflecke an seinen Ärmeln und riss die Augen auf; ebenso verblüfft musterte sie das Karambit, das er nun von seinem Gürtel löste und neben dem Tablett auf dem Tisch ablegte. Noch größer wurden ihre Augen, als sie seinen nackten Oberkörper betrachtete: An Schlüsselbeinen, Brust und Brustwarzen funkelten grüne Jadestecker.
»Solange du sie nicht berührst, werden sie keine Wirkung auf dich haben«, erklärte er ihr, als er die leise Angst in ihrem Blick bemerkte. Er griff nach einem der Kondome, die auf dem Nachttisch bereitstanden. »Geh auf alle viere und dreh dich um.«
Nachdem er sie gevögelt hatte und sie im Bad verschwunden war, zog Hilo sich an, sammelte Messer und Jacke ein und aß zwei Dattelküchlein. Dann deponierte er ein großzügiges Trinkgeld auf dem Nachttisch. Freudenmädchen bezogen einen Großteil ihrer Einkünfte über Stammkunden, die ihnen oft Geschenke kauften oder extra zahlten für Exklusivansprüche. Da er allerdings nicht davon ausging, diese Frau jemals wiederzusehen, hielt er es für angebracht, sie zumindest dafür zu entschädigen, dass sie ihre Zeit an ihn verschwendet hatte.
Unten im Erdgeschoss wurde er von Mrs. Sugo mit einem verkniffenen Lächeln verabschiedet. Er konnte ihre Verärgerung verstehen. Der Göttliche Flieder war ein angesehenes Etablissement, dessen Freudenmädchen in Musik und Poesie ausgebildet waren und ihre Kunden sogar zu hochkarätigen gesellschaftlichen Veranstaltungen begleiteten. Er allerdings benutzte ihr Haus wie ein schäbiges Bordell. Vor dem Eingang wartete bereits sein Duchesse auf ihn. Der Parkservice hatte sich gar nicht erst die Mühe gemacht, ihn irgendwo abzustellen, da Hilos frühere Besuche gezeigt hatten, dass er sowieso nie lange blieb. Bevor er einstieg, inspizierte Hilo das Auto von allen Seiten und bückte sich kurz, um den Unterboden zu überprüfen. Seit Maik Kehn – sein Schwager und ehemaliges Horn – durch eine Autobombe getötet worden war, ließ Hilo bezüglich der Wagen und Fahrer der Familie besondere Vorsicht walten und hielt auch nach Gefahren Ausschau, die sich nicht mit Jadesinnen erfassen ließen.
»Haben Sie den Wagen auch nur für einen Moment aus den Augen gelassen?«, fragte er. Der Junge vom Parkservice schwor bei seinem Leben, dass er das nicht getan habe. Überzeugt davon, dass niemand seinen Wagen manipuliert haben konnte, stieg Hilo ein, ließ den Motor an und fuhr nach Hause.
*
Kurz vor dem Abendessen betrat er das Haus. Seine Mutter Ria und die Haushälterin Kyanla unterhielten sich gerade in der Küche, und der Duft von bratendem Gemüse stieg ihm in die Nase. Die frühreife Leseratte Niko saß auf dem Sofa und blickte gerade lange genug von seinem Comic auf, um ihn mit einem knappen »Hi, Onkel« zu begrüßen. Ru und Jaya hingegen kamen sofort angelaufen und plapperten wild drauflos, um bei ihm Gehör zu finden. Hilo drückte seinem Sohn einen Kuss auf den Scheitel und ließ seine Tochter auf seinen Rücken klettern, um sie anschließend die Treppe hinaufzutragen.
»Zeig mir deine neue Jade, Dad!«, verlangte Ru, der fröhlich hinter seinem Vater herhüpfte.
Oben angekommen, drehte Hilo sich um und blickte zu seinem Sohn hinunter. »Welche neue Jade denn?«
»Die du gewonnen hast!« Ru stellte sich auf die Zehenspitzen und schlang Hilo die Arme um den Bauch. »Onkel Tar hat erzählt, dass du heute jemanden getötet hast, einen Mann aus dem Clan, der böse geworden ist. Wo ist denn jetzt die neue Jade?«
Ein leises, missbilligendes Brummen stieg aus Hilos Kehle auf. Offenbar war sein Schwager vor ihm nach Hause gekommen und hatte den Kindern eine vereinfachte Version der heutigen Ereignisse präsentiert. Tar schilderte seinen Neffen und seiner Nichte immer offen und ehrlich, was es bedeutete, ein Grünblutkrieger zu sein. Seiner Meinung nach sollten sie so früh wie möglich begreifen, dass ihr Vater eben nicht nur ihr Vater war, sondern auch der Anführer eines großen und mächtigen Clans, weshalb er oft beschäftigt und selten zu Hause war. Und dass er viele Feinde hatte, die ihn töten wollten, weshalb er ihnen zuvorkommen musste, damit er abends überhaupt noch nach Hause zurückkehren und sie ins Bett bringen konnte.
Grundsätzlich war Hilo in diesem Punkt mit Tar einer Meinung, aber er wollte nicht, dass Ru ständig Grünblutgeschichten zu hören bekam. Das würde ihm nur immer wieder sein eines Defizit vor Augen führen und es ihm schwer machen, stolz auf sich zu sein. Ru war ein Steinauge, er würde niemals Jade tragen oder bei No Peak eine bedeutende Position einnehmen können. Einerseits machte es Hilo traurig, dass sein Sohn kein Grünblutkrieger werden konnte, andererseits war es eine Erleichterung. So wusste er doch, dass zumindest eines seiner Kinder ein einfacheres und sicheres Leben vor sich hatte.
Nun erklärte er seinem Sohn streng: »Ich habe keine neue Jade. Auch so trage ich schon genug, und wir müssen die Steine, die wir erringen, für die Zukunft beiseitelegen, schließlich sind wir schon jetzt vom Glück gesegnet. Hör nicht immer auf alles, was dein Onkel Tar dir erzählt.« Hilo stellte Jaya auf dem Boden ab und strich beiden Kindern liebevoll über den Kopf. »Geht wieder nach unten und macht euch für das Abendessen fertig.«
Sobald die Kinder abgezischt waren, richtete Hilo sich auf und betrat das Schlafzimmer. Wen lag, von mehreren Kissen gestützt, im Bett. Sie sah erschöpft aus, wie immer nach ihren Physiotherapiesitzungen. Sie musste selbst einfachste Bewegungsabläufe neu erlernen, wie etwa flüssiges Gehen, einen Becher von einer Hand in die andere zu schieben oder ohne eine Stütze aufrecht zu stehen. Das verlangte ihr körperlich und emotional eine Menge ab.
Nachdem er einen Moment in der offenen Tür verharrt hatte, durchquerte Hilo das Zimmer und setzte sich zu ihr auf die Bettkante. Vorsichtig legte er eine Hand auf ihr ausgestrecktes Bein. »Wie ist es heute gelaufen?«
»Nicht ganz so schlecht«, antwortete Wen. »Ich kann … m-meine Zehen berühren und mich … danach wieder a-aufrichten, ohne umzukippen.« Mit einem schwachen Lächeln fügte sie hinzu: »Ein kleiner S-Sieg.«
Es brach Hilo jeden Tag aufs Neue das Herz, Wen so schwach und hilflos zu sehen. Zu hören, wie schwer sie sich mit dem Sprechen tat. Hin und wieder hatte er schon das Zimmer verlassen müssen, wenn sie frustriert in Tränen ausbrach, weil sie es nicht schaffte, einen in ihrem Kopf perfekt geformten Satz korrekt über die Lippen zu bekommen. Dabei sollte das doch ganz einfach sein. Zumindest hatte sie im letzten Jahr große Fortschritte gemacht; damals war eine Körperhälfte komplett gelähmt gewesen, und sie hatte kaum verständlich sprechen können. Zu jener Zeit war er nicht einmal sicher gewesen, ob ihr Verstand und ihr Geist überhaupt noch intakt waren. Und zu seiner großen Schande hatte er sich in diesen Phasen tiefster Verzweiflung sogar gefragt, ob es für sie beide nicht weniger qualvoll gewesen wäre, wenn Anden Wen nicht von den Toten zurückgeholt hätte.
Wen war immer eine anmutige, wortgewandte Frau gewesen, trotz ihrer sanften Art voller Selbstvertrauen, mit einem empfindsamen, von wilder Entschlossenheit getriebenen Willen. Er hatte sie mehr geliebt als alles andere auf der Welt. Heute wusste er nicht mehr, was er für sie empfand. Manchmal überkam ihn beim Anblick seiner Frau noch immer dieser unbezwingbare, alles verzehrende Drang, sie in den Arm zu nehmen, mit ihr zu schlafen und sie um jeden Preis zu beschützen. Viel öfter aber verspürte er dumpfen Zorn, kühle Fassungslosigkeit, unversöhnliche Wut. Sie hatte sich ihm widersetzt, hatte ihm ihre Aktivitäten verheimlicht, hatte sich in Gefahr gebracht und hätte ihn beinahe zum Witwer gemacht, ihre Kinder zu Halbwaisen. Während er sie immer anständig behandelt und versucht hatte, sie zu beschützen und ihr alles zu geben, was sie sich nur wünschen konnte, hatte sie ihrer Familie all diesen Schmerz beschert.
»Kommt … Shae … heute rüber?«, fragte Wen schließlich.
»Nein.«
»Du solltest sie … öfter ein-ein-ein…« Hilo konnte regelrecht sehen, wie sie mit dem Wort rang und versuchte, es wie einen Nahrungsbrocken aus ihrer Kehle hervorzupressen. »… bitten, uns zu … besuchen.«
Wortlos stand Hilo auf. Wen streckte die Hand nach ihm aus, doch er wich vor ihr zurück. Natürlich sah er den Schmerz in ihren Augen. Dabei sollte sie das inzwischen gewohnt sein – die Wankelmütigkeit seiner Zuneigung. Manchmal hasste er sich dafür, doch ein anderer Teil seines Wesens wollte sie bestrafen. Wollte sie ebenso tief verletzen, wie sie ihn verletzt hatte.
»Das Abendessen ist fertig«, rief er über die Schulter, als er hinausging. »Wenn du dich nicht fit genug fühlst, um runterzukommen, sage ich Kyanla, dass sie dir dein Essen raufbringen soll.«
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					Unlesbare Wolken

				Nachdem ihr Bruder den Raum verlassen hatte, ließ sich Shae auf einen Stuhl fallen, der möglichst weit von Fuyin Kans Leiche entfernt stand. Müde rieb sie sich die Stirn. Es war nicht ihre Schuld, dass dieses Geschäftsessen mit blanken Klingen und Blutvergießen geendet hatte. Immer wieder sagte sie sich das, konnte sich mit der schalen Entschuldigung aber nicht einmal selbst überzeugen.
Sie war der Wettermacher. Es war ihre Aufgabe, allen anderen immer einen Schritt voraus zu sein. Der Wettermacher liest in den Wolken, sagte man. Aber heute war Hilos Instinkt präziser gewesen als ihr Urteilsvermögen. Das versetzte ihr einen Stich. Und es war auch wahr, dass sie den Handel mit Espenia vorangetrieben hatte, wo auch immer No Peak davon profitieren konnte, wodurch die Wirtschaft Kekons mit mehr ausländischer Konkurrenz zu kämpfen hatte. Deshalb waren Fuyins Nöte zum Teil also durch sie verursacht worden; sie konnte ihm nicht übel nehmen, dass er sie hasste. Es lag in ihrer Verantwortung, dem Clan die Loyalität seiner Laternenträger zu sichern, damit ihr Bruder nicht gezwungen war, sie hinzurichten.
Woon ging neben Shaes Stuhl in die Hocke und legte ihr eine Hand aufs Knie. Den Göttern sei Dank, dass er in dem Chaos nicht verletzt worden war. Ihr Stabschef handelte stets besonnen, doch in dem Moment, als Fuyin die Waffe gezogen hatte, war er blind seinem Instinkt gefolgt, indem er versucht hatte, sie zu schützen – obwohl sie mehr Jade trug als er. Nun war sie nicht sicher, ob sie ihn dafür rügen oder ihm danken sollte.
»Es war richtig, einen Kompromiss vorzuschlagen, Shae-jen«, versicherte der Schatten des Wettermachers leise. »Fuyin hat diese Gewalt selbst provoziert, vermutlich, weil er großzügig dafür entlohnt wurde.«
»Eine solche Falle wäre typisch für Ayt Mada«, stimmte Shae ihm trübsinnig zu. Gab No Peak den Forderungen der Laternenträger nach, bedeutete das den finanziellen Ruin des Clans. Ließen sie die Geschäftsleute ziehen, würden sie noch schneller scheitern. Entschlossen hob Shae den Kopf. Zumindest standen ihm nun, nachdem Fuyin tot und sein Betrug enthüllt war, noch andere Wege offen. »Wenn wir schnell handeln und dafür sorgen, dass Fuyins Aktiva beim Clan verbleiben, können wir aus diesem Desaster zumindest noch etwas Gewinn herausschlagen.«
Ihr Stabschef nickte sofort. »Zum Glück hat der Pfeiler sich dem Duell verweigert.« Bei einem Duell mit reiner Klinge konnte der Sieger zwar die Jade seines Gegners beanspruchen, Familie und Geschäfte blieben aber unangetastet. »Wir können Fuyins Erben ausbezahlen und seine Firma anteilsweise zu vergünstigten Konditionen an unsere Laternenträger im Einzelhandel verkaufen, die um finanzielle Entlastung gebeten haben. Das sollte sie ausreichend besänftigen. Ich werde mich noch diese Woche mit den Wichtigeren von ihnen treffen und das persönlich besprechen.« Das würde eine klare Botschaft direkt aus dem Büro des Wettermachers senden: Der Verräter war tot, und alles, was seine Familie sich aufgebaut hatte, ging an jene, die dem Clan treu blieben.
»Vielen Dank, Papi-jen.« Shae legte ihre Hand auf seine. »Ich weiß nicht, was ich ohne dich tun würde.«
Ihre verkrampften Schultern lockerten sich etwas, obwohl Hilos schroffe Worte sie weiterhin belasteten. Es war nicht das erste Mal, dass ihr Bruder sie derart angegangen war, doch bei ihrem letzten Zerwürfnis dieser Größenordnung hatte sie sich für zwei Jahre ins Ausland flüchten können. Jetzt musste sie bei der Führung des Clans eng mit Hilo zusammenarbeiten und irgendwie damit klarkommen, dass er ihr entweder aus dem Weg ging oder harte Worte an den Kopf warf. Und es war nicht einmal unverdient. Sie hatte dem Pfeiler Dinge verheimlicht, hatte sich ihm widersetzt und hatte Anden und Wen mit einem Mordauftrag nach Port Massy geschickt, bei dem die beiden beinahe umgekommen wären.
Und auch in anderer Hinsicht hatte Hilo recht: Sie hatte keine Ahnung, wieso Ayt sich auf der Siegerstraße befand oder wie sie aufzuhalten war.
Das Personal hatte den Bereich um ihren Privatraum abgeriegelt. Damit die übrigen Gäste nicht gestört wurden, schafften Tar und Iyn Fuyins Leiche durch den Hinterausgang aus dem Haus. Dann kam Mr. Une zusammen mit Juen herein, um die Schäden an Wänden und Einrichtung zu begutachten; der Clan würde selbstverständlich für die Reparaturen aufkommen. Gleichzeitig entfernten einige Kellner das blutgetränkte Tischtuch und wischten das verschüttete Essen auf.
»Wir sollten ins Büro zurückfahren.« Widerwillig erhob sich Shae. »Hami wartet vermutlich bereits auf uns.«
*
Hami Tumashon war anders, als Shae ihn in Erinnerung hatte. Nach dreieinhalb Jahren im Ausland hatte er ein wenig an Gewicht zugelegt und sich ein paar espenianische Eigenheiten angewöhnt. So trug er nun ein T-Shirt unter seinem Sakko und hatte einen riesigen Reisebecher mit muskatgewürztem Kaffee in der Hand, als er das Büro des Wettermachers betrat. Am auffälligsten war allerdings die Tatsache, dass er seine Jade noch nicht wieder angelegt hatte; ohne seine vertraute, robuste Jadeaura schien er nur eine Splitterversion seiner selbst zu sein.
Shae hatte vor Jahren auch all ihre Jade abgelegt und sie dann vollständig wieder angenommen, um später einen Großteil davon im Kampf zu verlieren. Nun fragte sie sich, ob ihre Realität an diesen einschneidenden Punkten ihres Lebens vielleicht zerbrochen war. In einem alternativen Bruchstück war eine andere Shae vielleicht einen anderen Weg gegangen, sodass die Frau, die zurückgeblieben war, ihrem Umfeld wie eine beunruhigend veränderte Ersatzversion vorkam.
Während Woon und sie im Doppelten Glück gegessen hatten, war für alle anderen Essen in den großen Konferenzraum geliefert worden, damit die Bürogemeinschaft Hamis triumphale Rückkehr nach Janloon feiern konnte. Der ehemalige Oberste Glücksschmied hatte die Zweigstelle des Clans in Port Massy auf zwanzig Angestellte erweitert, mit denen er kürzlich in ein größeres Büro in der Innenstadt übergesiedelt war. Inzwischen machten die Einkünfte aus den espenianischen Firmen beeindruckende acht Prozent des Gesamtumsatzes aus, wobei die durch die vom Clan geförderten Importe und Exporte gestiegenen Umsätze der tributpflichtigen Unternehmen auf Kekon noch gar nicht miteingerechnet waren. Dass aufgrund der Nachteile dieses einen strahlenden Erfolges heute ein Mann hingerichtet worden war, verlieh dem Ganzen allerdings einen bitteren Beigeschmack.
»Terun Bin arbeitet wie ein Tier und hat einen scharfen Verstand, er wird dort drüben gut zurechtkommen«, begann Hami, während er mit Shae in der Sitzecke ihres Büros Platz nahm. Womit er seinen Nachfolger meinte. Obwohl er erst achtundzwanzig war, galt Terun Bin bereits als hoch angesehener, erfahrener Glücksschmied. Leider waren seine Jadefähigkeiten eher unterdurchschnittlich, was daran liegen konnte, dass er zu einem Viertel Abukei war. Man sah ihm die gemischte Abstammung nicht an, und sie war auch nicht allgemein bekannt. Seine Ausbildung hatte er dementsprechend an einer rein akademischen Schule absolviert – nicht an einer der Kampfkunstakademien –, wo allerdings nicht weniger Leistungsdruck geherrscht hatte. Durch Privatunterricht hatte er sich einen Jadestein erkämpft. Auf Woons Rat hin hatte Shae ihn kürzlich befördert und nach Port Massy geschickt, wo dieser Mangel an Jade sich nicht auf seinen Ruf auswirken würde. Und Hami hatte die letzten zwei Monate damit verbracht, ihn dort auf seinen Spitzenposten vorzubereiten.
»Ihr habt meine Erwartungen weit übertroffen«, stellte Shae fest. »Terun tritt in sehr große Fußstapfen.«
Sie bat ihre Sekretärin, ihnen Tee zu bringen. Noch hatte sie sich nicht wieder ganz gefangen, weshalb sie froh war, dass Hami ohne seine Jade nicht wahrnehmen konnte, wie überreizt ihre Aura war. Woon vermutlich schon, aber er würde das niemals preisgeben.
In einem Punkt hatte sich Hami nicht verändert: Er war noch immer extrem direkt. »Unser größtes Problem in Espenia ist das anhaltende gesetzliche Jadeverbot. Und daran kann Terun nichts ändern, ganz egal wie clever und fleißig er ist. Solange das bestehen bleibt, ist alles in Gefahr, was wir dort aufgebaut haben. Langfristig gesehen könnte das dem Clan großen Schaden zufügen.«
Woon hatte in dem Sessel rechts von Shae Platz genommen und saß dadurch zwischen den beiden. »Wir haben unsere Geschäfte immer strikt von allen mit Jade verbundenen Aktivitäten im Aufgabenbereich des Horns getrennt gehalten und gut darauf geachtet, alles rechtlich abzusichern.«
»Was zusätzliche Arbeit und damit zusätzliche Kosten für den Clan verursacht«, betonte Hami. »Ich habe im Laufe der Jahre immer wieder Glücksschmiede aus Janloon für die Zweigstelle in Port Massy anzuwerben versucht, aber viele von ihnen haben diese Chance ausgeschlagen, weil sie oder ihre Familien Grünblutkrieger sind und sie bei einem Umzug nach Espenia ihre Jade ablegen müssten. Außerdem reicht das Problem weit über das Büro des Wettermachers hinaus. Viele unserer tributpflichtigen Firmen auf Kekon würden gerne international expandieren, aber es ist für ihre Angestellten einfach zu kompliziert, wenn jedes Grünblut bei der Ein- und Ausreise ein spezielles Visum und eine genaue Auflistung sämtlicher Jade vorlegen muss. Und selbst dann dürfen sie sich maximal zwanzig Tage im Jahr dort aufhalten.«
Shae seufzte schwer. Ihr war das Problem bewusst. »Wir stellen bereits zusätzliche Anwälte für diese Aufgaben ein und suchen ständig nach Möglichkeiten, um diese Prozesse zu beschleunigen.«
Hami fuhr fort: »Wie viele der vom Clan geförderten Auslandsstudenten sind Grünblutkrieger? Nicht besonders viele, schätze ich. Welche Familie schickt schon ihr Kind für acht Jahre auf die Kaul-Dushuron-Akademie und lässt es in den Jadedisziplinen ausbilden, nur damit es anschließend in ein Land zieht, wo das Tragen von Jade unter Strafe steht? Aber wir wollen doch gerade das Grünblut fördern. Sie sind dem Clan am tiefsten verbunden und würden bei ihrer Rückkehr die Auslandserfahrung zum Wohle von No Peak einsetzen.« Frustriert stieß Hami den Atem aus. »Dieses sinnlose und hirnlose Gesetz sorgt in Espenia für viel zu viele, viel zu kostspielige Spannungen bei unseren Geschäften.«
Shae schlang die Finger um die warme Teetasse, die ihre Sekretärin gebracht hatte. Was Hami bisher berichtet hatte, machte sie ratlos, kam aber nicht überraschend.
Und der ehemalige Oberste Glücksschmied war noch nicht fertig. Nachdem er an seinem Kaffee geschlürft hatte, sagte er: »Es könnte sogar noch schlimmer kommen, Kaul-jen. Angeblich soll das Gesetz noch einmal geändert werden. Dann gibt es hohe Strafen für alle espenianischen Firmen, die Geschäftsbeziehungen zu Organisationen pflegen, die von ihrer Regierung als ›kriminell‹ eingestuft werden. Und da der Besitz von Jade für Zivilisten eine Straftat darstellt, die Grünblutclans aber Jade besitzen und mit ihr handeln, könnten sie No Peak zu einer solchen ›kriminellen Vereinigung‹ erklären. Das würde nicht nur andere Firmen davon abhalten, mit uns zusammenzuarbeiten; im schlimmsten Fall könnten sie uns damit in ihrem Land vollkommen handlungsunfähig machen, wenn sie es darauf anlegen.«
Fassungslos ließ Woon den Kopf an die Sessellehne sinken. »Die espenianische Regierung kauft selbst auf Kekon Jade ein, für militärische Zwecke. Wenn sie uns wegen etwas, das seit Jahrtausenden Teil unserer Kultur ist, zu Verbrechern erklären, müssten sie dann nicht auch ihre eigene Regierung für kriminell erklären?«
Aufgebracht riss Hami die Hände hoch. »So ist Espenia«, rief er. »Sie tun, was auch immer ihnen gerade passt. Und warum sollten sie sich von etwas Heuchelei aufhalten lassen? Sie setzen Geld und Rechtsverdreher ein wie wir unsere Jadekräfte, als fundierte Kriegstechnik. Während meiner Zeit dort habe ich eine alte Geschichte gehört: Vor ein paar Hundert Jahren soll ein Landbesitzer ein Gesetz erlassen haben, das jedem verbot, aus einem bestimmten Fluss Wasser zu entnehmen. Und das alles nur, damit er die führenden Köpfe eines rebellischen Städtchens aufknüpfen konnte. Vielleicht ist das nur ein Mythos, aber ich würde es sofort glauben.«
Es klopfte, dann streckte Woons Sekretärin den Kopf zu ihnen herein und nickte entschuldigend. »Tut mir leid, dass ich stören muss, aber Ihre Frau ist am Telefon, Woon-jen. Ich habe ihr gesagt, dass Sie in einem Meeting mit dem Wettermacher sind, aber sie hat darauf bestanden, dass ich Sie an den Apparat hole.«
Scham und – vollkommen untypisch – offene Gereiztheit spiegelten sich in Woons Miene wider, als er entgegnete: »Solange es kein Notfall ist, richten Sie ihr bitte aus, dass ich sie später zurückrufe.« Nachdem die Sekretärin sich verdrossen zurückgezogen hatte, wandte sich Woon an Shae und Hami. »Ich bitte um Entschuldigung.«
»Das musst du nicht.« Shae betrachtete ihren Schatten mit leiser Sorge. Zwar war ihm äußerlich nichts anzumerken, aber seine Jadeaura war ihr so vertraut, dass sie sofort die leise Beunruhigung spürte, die sich durch die Störung in ihm ausgebreitet hatte.
»Wir waren sowieso fast fertig«, versicherte sie ihm und wandte sich dann wieder an Hami. »Sie haben vollkommen recht, das ist ein großes Problem, das wir auf lange Sicht in Angriff nehmen müssen, allerdings werden wir es heute nicht lösen können. Haben Sie denn vorerst alles, was Sie brauchen, um sich wieder in Janloon heimisch zu fühlen und Ihre neue Stelle anzutreten, Hami-jen?« Aus reiner Gewohnheit sprach sie ihn mit dem respektvollen Namenszusatz der Grünblutkrieger an, obwohl er keine Jade trug. Als ihr der Fehler bewusst wurde, fügte sie leicht verlegen hinzu: »Natürlich bleibt es allein Ihnen überlassen, ob Sie Ihre Jade wieder tragen möchten.« Niemand verstand besser als sie, wie persönlich diese Entscheidung war; und sie konnte wesentlich schwieriger sein, als sich die meisten Menschen vorstellten.
Nachdenklich spitzte Hami die Lippen. »Ich denke schon, aber noch nicht gleich. Zunächst muss ich mich um einige Familienangelegenheiten kümmern und mich in den Alltag einfinden. Erst dann werde ich wohl bereit sein, die Jade wieder anzulegen.« Hamis Familie hatte gerade ein neues Haus bezogen, und sein ältester Sohn würde bald seine Ausbildung an der Kaul-Dushuron-Akademie beginnen. »Außerdem gehe ich davon aus, dass ich auch weiterhin regelmäßig nach Port Massy fliegen werde. Da ist es rein praktisch gedacht wohl besser, wenn ich so wenig Grün trage wie möglich – über die legalen Querelen haben wir ja gerade erst gesprochen.«
Vom heutigen Tag an war Hami der Regenmacher des Clans. Aus einer neu erwachsenen Notwendigkeit heraus hatte Shae diese Position für ihn erschaffen; ihre ehemaligen Kommilitonen an der Wirtschaftsuniversität hätten sie wohl mit Leiter der internationalen Wirtschaftsentwicklung betitelt. Zusammen mit ein paar Untergebenen war Hami nun für die Aufrechterhaltung und Verbesserung der Kommunikation und Koordination zwischen der Zweigstelle in Port Massy und dem Firmenhauptsitz in Janloon verantwortlich. Außerdem fiel die Suche nach weiteren Investitionsmöglichkeiten in Übersee in sein Ressort, was gerade jetzt immer wichtiger zu werden schien.
»Sie hatten recht, Kaul-jen«, gab Hami offen zu. »Im Ausland gewöhnt man sich an ein Leben ohne Jade, und nun ist es merkwürdig, wieder hier zu sein. In gewisser Weise ist es ohne die Steine leichter. Wenn ich meine Jade erst wieder trage, werde ich auch eine bestimmte Art Mensch sein müssen.« Mit einem trockenen Lächeln deutete er auf die zusätzlichen Pfunde, die sich in seiner Bauchregion angesiedelt hatten. »Es wird Monate dauern, in Form zu kommen und meine Jadefähigkeiten nach der langen Abwesenheit einsatzfähig zu machen.«
»Sie sind für den Clan so oder so unverzichtbar, Hami-jen«, versicherte ihm Shae; diesmal ganz bewusst unter Verwendung des Namenszusatzes. »Und wir freuen uns, dass Sie wieder hier sind.«
Nachdem Hami gegangen war, meinte Woon: »Brauchst du mich noch, Shae-jen? Sonst würde ich mich jetzt an die Umstrukturierung von Fuyins Aktiva machen, die wir besprochen hatten.«
»Aber vergiss nicht, vorher deine Frau anzurufen«, mahnte Shae schelmisch, während sie sich erhoben. Der sanfte Spott entlockte ihm nicht einmal ein Lächeln. Shae hakte nach: »Papi-jen … ist alles in Ordnung? Du warst diese Woche irgendwie neben der Spur.« Eigentlich hatte sie das gar nicht ansprechen wollen, aber der Schatten des Wettermachers wirkte erschöpft, und an seinem sonst stets glatt rasierten Kinn zeigte sich ein leichter Bartschatten.
Woon verzog das Gesicht und rieb sich verlegen die Wange. Ein trüber Schatten glitt durch seine Aura. »Es tut mir leid, Shae-jen. Ich war abgelenkt, das weiß ich. Von nun an werde ich mich mehr anstrengen.«
»Das war nicht als Kritik gemeint.« Falls Woon in seiner Leistung nachgelassen hatte, war es ihr nicht aufgefallen; und immerhin arbeitete sie nun seit mehr als sechs Jahren täglich mit ihm zusammen. »Ich frage als Freund. Wenn du nicht darüber reden möchtest, ist das auch in Ordnung.« Plötzlich befürchtete Shae, sie könnte sich ungeschickt ausgedrückt haben. Hatte sie zu wenig Interesse gezeigt, oder übermäßig viel? War sie zu abwehrend gewesen oder zu zaghaft?
Woon zögerte. Dann gestand er leise: »Kiya hatte wieder eine Fehlgeburt.« Er konnte ihr nicht in die Augen sehen, als wäre es zu beschämend, ein so persönliches Unglück mit jemandem zu teilen. »Ich befürchte, es hat sie sehr mitgenommen. Uns beide.«
Vergeblich suchte Shae nach den richtigen Worten. »Das tut mir leid. Kann ich irgendwie helfen? Möchtest du dir ein paar Tage freinehmen?«
Ihr Stabschef schüttelte den Kopf. »Wir haben das schon einmal durchgemacht, und ich weiß, dass ich nichts sagen oder tun kann, wodurch sie sich besser fühlen würde. Bei der Arbeit kann ich mich wenigstens nützlich machen, für dich und den Clan. Aber Kiya ruft mich momentan mehrmals täglich hier im Büro an, manchmal ist sie richtig wütend. Sie begreift nicht, dass …« Er verzog das Gesicht und verstummte.
Als Shae merkte, wie krampfhaft sie sich an ihrer leeren Teetasse festklammerte, stellte sie sie hastig ab, bevor sie noch zu Bruch ging. Woon arbeitete so hart für sie. Auf ihn verließ sie sich mehr als auf jeden anderen – nicht nur, weil er ihre Pläne für die geschäftliche Seite des Clans mit umsetzte, sondern auch, weil er sie auf privater Ebene immer wieder forderte und ihr mit Rat und Tat zur Seite stand. Für Woons Frau konnte es nicht leicht sein, dass er so wenig zu Hause war und sie kaum die Aufmerksamkeit bekam, die sie verdiente, da ihr Mann ständig bei einer anderen Frau war. Selbst wenn es sich bei dieser Frau um den Wettermacher des Clans handelte.
Shae hätte in diesem Moment gern etwas Mitfühlendes und Ermutigendes gesagt, aber es kam ihr merkwürdig vor, mit Woon über Kiya zu sprechen. Sie hegte den Verdacht, dass diese Frau sie nicht leiden konnte. Deshalb drückte sie nur stumm den Arm ihres Freundes und hoffte, dass er das als Geste des Verständnisses auffasste.
Woons Muskeln spannten sich unter ihrer Hand an. Plötzlich ließ er sich wieder in den Sessel zurückfallen, aus dem er gerade erst aufgestanden war. Er stützte die Ellbogen auf die Knie und starrte einen Moment blind auf seine Füße, bevor er widerwillig den Kopf hob und sie ansah. Wenn er besorgt oder tief in Gedanken versunken war, erschien auf seiner Stirn immer ein Grübchen. Oft musste Shae sich zurückhalten, nicht glättend mit dem Daumen darüberzustreichen.
»Shae-jen … dieser Job … er tut meinem Familienleben nicht gut. Die Gedanken des Wettermachers gelten stets dem Clan, und für den Schatten hat der Wettermacher stets oberste Priorität.« Seine unerschütterliche Aura zog sich freudlos zusammen. »Ich wollte das nicht auf diese Weise ansprechen, aber es wird ja auch nicht einfacher, wenn ich es aufschiebe. Ich denke, es wird Zeit, mich nach einer anderen Position umzusehen.«
Mühsam rang Shae sich ein Nicken ab. »Natürlich, das verstehe ich.« Die Worte klangen selbst in ihren Ohren gekünstelt. Sie schaffte es nicht, so zu tun, als wäre sie erfreut darüber, dass Woon aus seinem Amt entlassen werden wollte. »Entschuldige, mir hätte auffallen müssen, dass du eine Veränderung brauchst. Du hast schon vor Jahren darum gebeten und bist am Ende viel länger geblieben, als ich es hätte erwarten dürfen.«
Woons Wangen verfärbten sich. »Das war … eine andere Situation. Und ich will ja auch gar nicht gehen. Aber ich muss an meine Ehe denken. Ginge es dabei nur um mich selbst, sähe die Sache ganz anders aus.«
Wieder kostete es Shae einige Mühe, sich ein Lächeln abzuringen. »Wir sollten beide darüber nachdenken, welche Position für dich am besten geeignet wäre. Egal was es ist, ich werde dich dabei unterstützen. Hoffentlich hast du noch ein wenig Geduld mit mir, bis wir jemanden gefunden haben, der dich als Schatten des Wettermachers ersetzen kann.«
»Selbstverständlich, vorher würde ich sowieso nicht gehen.« Er entspannte sich sichtlich, als Shae so schnell einwilligte. Trotzdem schien ihn noch etwas zu beunruhigen. »Ich danke dir für dein Verständnis, Shae-jen.« Er stand auf und blieb zögernd stehen; fast schien es, als wollte er noch etwas sagen. Stattdessen schenkte er Shae nur ein schwaches Lächeln, bevor er ihr Büro verließ.
Stumm lauschte sie auf die leisen Hintergrundgeräusche aus den Fluren und dem angrenzenden Großraumbüro. Wie konnte es sein, dass sie von Hunderten von Menschen umgeben war und sich doch so vollkommen allein fühlte?

					Kapitel 4

					Pfeilerstab auf Reisen

				Maik Tar war gern beschäftigt, auch wenn das bedeutete, dass er um die halbe Welt geschickt wurde, um sich dann mitten im espenianischen Winter auf einem Boot in der Whittingbucht wiederzufinden. Es hielt ihn davon ab, zu viel zu trinken und gedanklich abzustürzen, wenn er eine Aufgabe hatte, auf die er sich konzentrieren konnte – etwa sich einen gefälschten Pass zu besorgen, Informationen zu sammeln, mit den richtigen Leuten zu reden, Pläne zu schmieden, ein Boot und Ausrüstung zu beschaffen. Und dann, nach langer Vorbereitung, winkten Aufregung und Adrenalin, das Kribbeln der Befriedigung. Hilo-jen vertraute ihm blind und übertrug ihm die schwierigen und brutalen Aufgaben, weil niemand so hartnäckig, effizient und diskret vorging wie er. Das zu wissen erhellte für Tar selbst die dunkelsten Stunden.
Man hatte Tar erklärt, dass der Hafen und der Fluss Camres rund um Port Massy in den Sommermonaten quasi überquollen von Ausflugsschiffen und privaten Booten. Aber außerhalb der Saison und so spät am Abend waren keine anderen Fahrzeuge auf dem Wasser zu sehen. Tar stampfte mit den Füßen und pustete in die Hände. Stumm verfluchte er die abartige Kälte, während er beobachtete, wie der verschwommene Umriss des Anlegers in der Ferne verschwand. Als er das Ufer kaum noch erkennen konnte, rief er zu Sammy ins Cockpit: »Wir sind weit genug draußen. Stell den Motor ab.«
Sanft schaukelte das Boot auf den dunklen Wellen. Tar zog den Kopf ein, hielt sich am Handlauf fest und stieg zum Unterdeck hinab. Die Kabine wurde durch zwei orange glühende Deckenleuchten erhellt, der Fußboden war mit schwarzer Plastikfolie und Abdeckplanen bedeckt. In der Mitte des Raumes stand ein Liegestuhl aus Aluminium, auf dem ein Mann festgebunden war. Tar hatte Willum »den Mageren« Reams das erste Mal in Thoricks Schloss gesehen; er war mit einem dunkelgrauen Anzug und einem Filzhut bekleidet gewesen und hatte an der Seite von Boss Kromner gesessen. Jetzt war sein Oberkörper nackt und mit Gänsehaut überzogen. Blutergüsse im Gesicht zeigten, dass er während der Fahrt ein bisschen was hatte einstecken müssen, unter anderem, als man ihn geknebelt hatte. Schuhe und Socken hatte man ihm ebenfalls abgenommen, sodass sich seine nackten Zehen nun in der Kälte krümmten.
»Wie läuft es hier unten denn so?«, fragte Tar.
Kuno hockte neben einer großen Metallwanne und rührte mit einer kleinen Schaufel schnell trocknenden Beton an. Er ließ sich auf die Fersen sinken und wischte sich mit dem Handschuh über die Stirn. »Bei der Kälte dauert es länger, bis das Zeug trocknet«, erklärte er.
»Im Schrank da drüben steht ein Heizlüfter. Den können wir benutzen.« Tar ging selbst hin, holte das Gerät und steckte es ein. Mit mehr Helfern würde es schneller gehen, aber er hatte absichtlich nur Sammy und Kuno mitgenommen. Je weniger, desto besser, denn er traute diesen Keko-Espenianern nicht so rückhaltlos wie seinen eigenen Männern in Janloon. Viel lieber hätte er Doun oder Tyin mitgenommen, aber es war schon aufwendig genug gewesen, falsche Papiere für sich selbst zu besorgen. Außerdem hatte Kaul Hilo das Risiko gering halten und die guten Beziehungen zum örtlichen Pfeiler Dauk Losunyin nicht gefährden wollen. Es sollte nicht so aussehen, als wolle der Clan seinen Einfluss in Port Massy übermäßig ausbauen.
Wutentbrannt und kein bisschen überrascht sah Reams sich in der Bootskabine um. »Verdammte Kecks.«
Tar baute sich vor dem Mann auf und starrte auf ihn herab. »Warum du hier gelandet? Weißt du das?«, fragte er in der Landessprache. Er sprach sie nicht besonders gut, war aber nicht zum ersten Mal hier. Bei seinem Antrittsbesuch vor mehr als drei Jahren hatte er den Pfeiler nach Espenia begleitet. Seitdem war er für No Peak noch ein halbes Dutzend Mal hergekommen, zum Beispiel um das Grünblut von Port Massy auszubilden oder um andere Clangeschäfte zu erledigen. So hatte er genug aufgeschnappt, um zurechtzukommen. Viel reden musste er ja sowieso nicht.
Der Magere Reams spreizte die Finger; seine Handgelenke waren an die Armlehnen des Stuhls gefesselt. »Ich habe selbst schon einige Männer im Fluss versenkt«, gab er trübselig zu. »Gott weiß, dass es eine Menge Leute gibt, die der Meinung sind, ich habe es verdient, am Ende auch dort zu landen.« Er warf Tar einen angewiderten Blick zu. »Hätte allerdings nicht gedacht, dass ihr Kecks mir dazu verhelfen werdet. Ihr seid sauer wegen Rohn Toro, klar, aber allein hättet ihr so etwas doch nie durchziehen können.«
»Rohn Toro ist ein Grund, ja«, sagte Tar.
Sammy und Kuno gehörten der keko-espenianischen Grünblutgemeinschaft an, in der Rohn viele Freunde und Schützlinge gehabt hatte. Jahrelang hatten sie mit ansehen müssen, wie die Gangs ihr kekonisches Viertel in der Südschließe drangsaliert hatten, und sie waren nach Rohns Ermordung mit als Erste am Tatort gewesen. Deshalb waren sie heute hier, mit dem Segen von Dauk Losun, um Gerechtigkeit zu üben. Zugleich hatte Reams nicht unrecht: Als neuer Boss der Südlagengang war er viel zu vorsichtig und viel zu gut bewacht – nicht einmal Grünblutkrieger hätten ihn ohne die Unterstützung durch Insider erwischen können.
»Ihr Spennys seid dafür alle gleich«, erwiderte Tar. »So hinterfotzig, dass ihr euch nicht einmal gegenseitig trauen könnt.«
Kuno, der wieder Beton rührte, drehte sich kurz um und zeigte mit seiner Schaufel auf den Gefangenen. »Die anderen Bosse sind nicht besonders traurig darüber, dass du abtrittst, Reams«, erklärte er in fließendem Espenianisch. »Der Kleine Jo Gasson und die Slatters sind der Meinung, du hättest Kromner in den Knast gebracht. Und nachdem du durch die Ermordung von Rohn die große Polizeihetze ausgelöst hast, weil dabei beinahe auch zwei kekonische Staatsbürger umgekommen wären, sind sie froh und dankbar, dich loszuwerden und mit uns Frieden zu schließen.«
»Kurzsichtige Arschlöcher. Hängen einfach so einen Gangkumpel hin, dabei solltet doch eigentlich ihr gottlosen Kecks mit euren giftigen Steinen ausgelöscht werden.« Angewidert spuckte er aus. Seine nackten Zehen waren inzwischen weiß vor Kälte. »Na dann, bringen wir es hinter uns.«
Tar schüttelte den Kopf. »Du hast Rohn Toro umgebracht. Und du hast dir deine eigenen Leute zum Feind gemacht. Aber das ist nicht alles. Ich bin aus einem anderen Grund hier.« Tar zog seinen Mantel aus und legte ihn beiseite. Im Inneren des Bootes war es etwas wärmer geworden. Langsam krempelte er seine Ärmel auf und zog dann das Karambit aus der Lederscheide an seinem Gürtel. »Du hättest meine Schwester beinahe zu Tode gewürgt. Jetzt kann sie nicht mehr richtig sprechen und laufen. Du hast keine Ahnung, wer sie ist oder wer ich bin, stimmt’s? Ist auch egal. Du musst nur wissen, dass das hier eine persönliche Botschaft ist, an dich, von No Peak.«
Der Magere Reams war seit seiner Jugend Teil einer Gang gewesen und galt in der Unterwelt von Port Massy als einer der härtesten Hunde überhaupt. Trotzdem spürte Tar die instinktive Furcht, die nun in ihm aufstieg, als sein Blick von der geschwungenen Klinge zum Gesicht des Grünblutkriegers hinaufwanderte, in dem sich ein irres Flackern abzeichnete.
»Kuno, geh hoch an Deck zu Sammy«, befahl Tar auf Kekon. »Ich rufe euch, wenn ich euch brauche.«
Das junge Grünblut zögerte. »Maik-jen«, begann Kuno unsicher und leckte sich die trockenen Lippen. »Dauk Losun hat gesagt, wir sollen es schnell und vorsichtig machen, so wie Rohn-jen es immer …«
Ruckartig fuhr Tars Kopf herum, und der wilde Glanz in seinen Augen sorgte ebenso wie die Klinge in seiner Hand dafür, dass der Junge ohne weiteren Widerspruch gehorchte. Kuno legte die Schaufel weg, zog die Arbeitshandschuhe aus und warf ein feuchtes Tuch über die Metallwanne, damit der Beton nicht vorschnell austrocknete. Dann stieg er schnell die Leiter hinauf, wobei er sich noch einmal verstohlen umsah.
Tar wandte sich wieder dem Mann auf dem Stuhl zu. Das war nicht länger Willum Reams, war nicht länger ein Mensch, sondern nur noch ein Feind des Clans, ein weiteres Haupt der vielköpfigen Schlange. Der Clan hatte unzählige Feinde, und manchmal verschmolzen sie in Tars Geist alle miteinander, denn am Ende hatten sie alle eine schreckliche Gemeinsamkeit, sodass sie irgendwie alle eins waren. Sie sollten nicht dazu in der Lage sein, mächtige Grünblutkrieger zu verletzen oder zu töten. Männer zu töten, die so viel besser waren als sie. Männer wie Maik Kehn. Trotzdem taten sie das, hatten es getan und würden es wieder tun. Sie waren schuld daran, dass Tar nun immer diese Leere mit sich herumtrug, waren schuld daran, dass er seinen Bruder nie wiedersehen, niemals wieder mit ihm sprechen würde. Deshalb glaubte Tar beinahe seine eigene Stimme zu hören, als der Mann auf dem Stuhl anfing zu schreien. Seine Stimme, die seine Gefühle herausschrie.

					Kapitel 5

					Den Schein wahren

				Jahr 6, Monat 4
Während der Neujahrstage war der Kalender der Familie Kaul zum Platzen gefüllt mit sozialen Verpflichtungen, von denen die wichtigste wohl das Festessen mit anschließender Party war, das sie für die Führungsriege des Clans ausrichtete. Die gesamte Clanführung nahm daran teil, außerdem hochrangige Fäuste und Glücksschmiede, wichtige Laternenträger sowie Regierungsmitglieder und Prominente, die dem Clan verbunden waren. Wochenlang war Wen mit den Vorbereitungen beschäftigt: Sie schrieb Gästelisten und buchte Essen, Musik, Dekoration und Security. Hilo ermahnte sie zwar, die schweren Arbeiten an die Hausangestellten zu delegieren und zusätzliche Hilfskräfte einzustellen, damit sie sich nicht überanstrengte, aber sie wollte die Gesamtaufsicht auf keinen Fall aus der Hand geben. Zu groß war ihre Angst, dass etwas schiefgehen könnte – gerade jetzt, wo der Clan sich kein sichtbares Zeichen von Schwäche erlauben konnte.
Am Abend der Party kam ihre Schwägerin Lina ins Haupthaus, um ihr beim Anziehen, Frisieren und Schminken zu helfen. Nach Kehns Tod war Lina aus dem Haus des Horns ausgezogen, um Platz für Juen Nu zu machen. Sie hatte das Anwesen der Kauls verlassen, um näher bei ihrer großen Familie zu wohnen, doch ihre enge Freundschaft zu Wen hatte darunter nicht gelitten. »Die Glücksfarbe Grün steht dir so gut«, sagte Lina nun, während sie die Knöpfe am Rücken von Wens Kleid schloss. Möglicherweise hatte sie bemerkt, wie verkrampft Wens Schultern und Rücken waren, wie fest sie die Lippen aufeinanderpresste.
Der steigende Geräuschpegel unten im Hof verriet Wen, dass bereits die ersten Gäste eintrafen. Als sie einen Blick aus dem Fenster warf, sah sie mehrere teure Autos in der Einfahrt. Nacheinander hielten sie vor dem Haupteingang, und Männer in Anzügen und Frauen in eleganten Kleidern stiegen aus.
Hilo kam herein, bereits in seinen Smoking gekleidet. »Bist du sicher, dass du das tun willst?«, fragte er sie. In den hektischen Wochen zuvor hatten sie kaum ein Wort miteinander gewechselt. Oft hatte sie schon geschlafen, wenn er nach Hause gekommen war. Manchmal legte er sich zu ihr ins Bett, ohne sie auch nur zu berühren, und war bereits fort, wenn sie aufwachte. Vielleicht kam es Wen nun deshalb so vor, als würde er sie seit Monaten zum ersten Mal richtig ansehen. Sein Blick wurde weich. »Du musst nicht. Es ist alles in Ordnung.«
Mit einem unsicheren Lächeln erwiderte sie: »Ich weiß, dass … nicht alles in Ordnung ist.« Oft fiel es ihr schwer, die in ihrem Kopf gefangenen Gedanken in Worte zu fassen und diese dann klar und in der richtigen Reihenfolge über die Lippen zu bringen, aber sie war sehr wohl in der Lage, sich die Nachrichten anzusehen oder dem Getratsche in den Reihen des Clans zu lauschen. Der Verrat und die Hinrichtung eines Grünblut-Laternenträgers waren unerhört und wurden viel diskutiert, zudem hatte der Anschlag auf das Doppelt oder Nichts die heimliche Sorge geweckt, dass Anti-Clan-Extremistengruppen während der Feiertage weitere Aktionen geplant haben könnten. Beide Vorfälle hatten No Peak hilflos wirken lassen, als müssten sie mühsam darum kämpfen, ihre Stellung zu halten. Und ein solches Image war Gift zu einer Zeit, in der befürchtet wurde, dass Kekon zum umkämpften Hotspot in dem globalen Konflikt zwischen Espenia und Ygutan werden könnte. Das Bergvolk hingegen schien im Geld zu schwimmen, und seine Mitglieder stellten erfreut fest, dass Ayt Mada ihren jugendlichen Neffen öffentlich zu ihrem Nachfolger aufbaute. Ihre Feinde ließen es bei ihren eigenen Neujahrsfeierlichkeiten wahrscheinlich so richtig krachen.
Sie ging zu Hilo hinüber, und er reichte ihr den Arm. Wen stützte sich darauf; sie kam sich an seiner Seite kleiner vor als sonst, da sie keine hohen Schuhe mehr trug. Das war einfach nicht mehr möglich. »Lass mich … nicht fallen.«
Heute galt es, den richtigen Eindruck zu machen. Die Familie Kaul musste sich von ihrer stärksten Seite zeigen, geschlossen zusammenstehen. Von ihr als Frau des Pfeilers erwartete man, dass sie heute als Gastgeberin in Erscheinung trat. Blieb sie der Veranstaltung fern, würde man das als Beweis ihrer Gebrechlichkeit sehen. Hilo erwiderte nichts, passte sich aber geduldig ihrem Tempo an, als sie die Treppe hinuntergingen. Dabei stellte er sich so, dass ihre stärkere, linke Seite dem Handlauf zugewandt war und sie mit dem schwächeren Bein die erste Stufe nehmen konnte.
»Heute ist … unser Hochzeitstag. Weißt du noch?«, fragte sie ihn. Wenn sie bewusst und langsam sprach, gelang es ihr, die Worte deutlich auszusprechen. Sie hatten zum Jahreswechsel geheiratet, einen Tag bevor Hilo sein Leben riskiert hatte, um den Clan zu retten.
»Natürlich.« Seine Antwort war nicht unhöflich, aber doch so knapp und ausdruckslos, dass Wen sich frustriert auf die Lippe biss. Hin und wieder war ihr Ehemann wirklich grausam zu ihr; das äußerte sich in einem kalten Blick oder einem schneidenden Kommentar. Wann immer er an ihre Unehrlichkeit erinnert wurde, die sie fast das Leben gekostet hätte, flammten der Zorn und der Schmerz in ihm wieder auf. Jeder dieser Momente hinterließ Spuren auf ihrer Seele, aber viel schlimmer fand sie, dass er sich bewusst von ihr entfernt hatte. Nachdem sie so lange im strahlenden Licht von Hilos bedingungsloser Liebe gelebt hatte, schien sie nun in einem leblosen, niemals endenden Winter festzustecken.
Wen war immer davon ausgegangen, dass es irgendwann passieren würde. Dass er herausfinden würde, wie lange und wie tief sie schon hinter seinem Rücken in Clanaktivitäten involviert war – was er nie gewollt hatte –, indem sie ihr angebliches Defizit, ihre Jadeimmunität dazu benutzt hatte, die Steine unbemerkt zu transportieren, wobei sie jedes Mal ihr Leben riskiert hatte. Natürlich würde er dann wütend sein, hatte sie sich gesagt, aber sie hatte fest damit gerechnet, mit ihm sprechen zu können, es ihm auf ihre ganz eigene Weise erklären zu können, für die er immer zugänglich gewesen war. Ihn so weit beruhigen zu können, dass er ihre Beweggründe verstand.
Doch sie hatte nie die Chance dazu gehabt. Gerade als sie sich am allerdringendsten hatte mitteilen müssen, hatte sie kaum sprechen können, hatte es nur mit Mühe geschafft, ein paar verständliche Worte aneinanderzureihen. Und Hilo … Hätte er sie anbrüllen können, hätte er seinem Schmerz und dem Gefühl, von ihr verraten worden zu sein, ungehemmt nachgeben können, wäre ein Teil davon vielleicht verpufft. Aber der Schock ihres Beinahetodes und ihre anschließende Pflegebedürftigkeit hatten das unmöglich gemacht.
Am Fuß der Treppe angekommen, blieb Wen stehen, um einmal tief durchzuatmen und sich zu wappnen. Hilo legte ihr eine Hand an den Rücken, und sie lehnte sich dem sanften Druck kurz entgegen. Dann traten sie gemeinsam in den Hof hinaus, wo der Clan auf sie wartete.
Überall wurden verschränkte Hände grüßend an die Stirn gehoben, Rufe schallten ihnen entgegen, als sie hinaustraten. »Kaul-jen! Unser Blut für den Pfeiler!«
Tapfer setzte Wen ein herzliches Lächeln auf und wandte sich dem Meer von Gesichtern zu. Viele wichtige Persönlichkeiten aus verschiedenen Bereichen des Clans sahen sie nun nach über eineinhalb Jahren zum ersten Mal wieder an der Seite des Pfeilers. Sie spürte, wie ihre Hand sich fester in Hilos Arm krallte, und sofort riss sie sich zusammen. Es sollte nicht so aussehen, als bräuchte sie ihn als Stütze.
Hilo hob dankend den freien Arm und rief der Menge zu: »Brüder und Schwestern, meine Befehle als euer Pfeiler für den heutigen Abend lauten: Vertilgt das Essen und leert die Hojifässer!«
Allgemeines Gelächter setzte ein, und irgendjemand – vermutlich eine Faust, die bereits etwas zu viel getrunken hatte – brüllte fröhlich: »Ich würde für meinen Clan sterben!«
Wen sah, wie Shae, die heute ein konservatives, aber sehr schmeichelhaftes schwarzes Kleid trug, die Augen verdrehte, bevor sie an ihrem Weinglas nippte.
Normalerweise würden sie nun in dem festlich dekorierten Innenhof herumspazieren, verschiedene Clanmitglieder begrüßen und ihre Respektbekundungen entgegennehmen, aber heute führte Hilo Wen sofort zum Familientisch und half ihr, sich zu setzen. Dann nahm er neben ihr Platz und blieb bei ihr sitzen, während die Gäste in kleinen Gruppen zu ihm kamen, um mit ihm zu sprechen. Er zeigte sich allen gegenüber gut gelaunt und aufmerksam, und immer wieder huschte das entspannte Grinsen über sein Gesicht, das für ihn so typisch war.
Auch Wen nahm viele gute Wünsche entgegen, sie nickte und lächelte aber mehr, als sie sprach. Zu groß war ihre Furcht, dass etwas schiefgehen könnte, wenn sie den Mund aufmachte. Früher hatte sie sich Gesichter und Namen mühelos merken können, was im sozialen Umgang immer sehr hilfreich gewesen war. Aber auch diese Fähigkeit hatte sie eingebüßt. Einfach durchhalten, befahl sie sich stumm.
Die beißende Kälte hatte zwar etwas nachgelassen, doch es war noch immer ungewöhnlich kühl, so kurz vor dem Frühling. Viele Frauen trugen elegante Tücher über ihren nackten Schultern, und strategisch platzierte Gaslaternen spendeten nicht nur etwas Wärme, sondern tauchten die roten Baldachine über den Tischen auch in flackerndes Licht. Kurz bevor das Essen serviert wurde, brachte Ria die Kinder heraus: Niko und Ru trugen kleine Anzüge und Krawatten, Jaya ein gelbes Kleid und eine weiße Strumpfhose, die an den Knien bereits Flecken aufwies. Sie rannte vor ihren Brüdern her und versuchte, zuerst auf Wens Schoß und dann auf den Tisch zu klettern.
»Jaya-se, setz dich ordentlich hin«, mahnte Wen und kämpfte kurz mit ihrer Jüngsten. Sie war erleichtert, als Lina die Kleine mitnahm und zusammen mit ihrem Cousin Cam auf die Schaukel im Garten verfrachtete.
»Sie sehen wirklich gut aus, Mrs. Kaul.« Woons Frau war zu Wen herübergekommen und hatte sich neben sie gesetzt, da ihr Mann noch in ein Gespräch mit einigen Glücksschmieden vertieft war. »Mögen die Götter Ihnen in diesem Jahr besonders viel Gesundheit schenken.«
»Vielen Dank … Kiya.« Zum Glück erinnerte sich Wen noch an ihren Namen. Und auch wenn sie langsam sprach, klang ihre Antwort doch ganz normal. »Dasselbe … wünsche ich Ihnen.«
Einen Moment lang verblasste das Lächeln der Frau, doch sie hatte sich schnell wieder im Griff und deutete mit dem Kopf zu Hilo hinüber. Der machte gerade mit Niko und Ru die Runde und genoss stolz das viele Lob und die erstaunten Kommentare, die vor allem der gesprächige Ru auslöste. Schließlich gab er jedem Jungen ein Tütchen mit Zuckermünzen und schickte sie los, damit sie die Süßigkeiten unter den Kindern verteilten. »Sie haben so hübsche Kinder«, stellte Kiya mit einem wehmütigen Lächeln fest. »Sicher sind Sie sehr stolz auf die Zukunft des Clans.«
Wen fragte sich, inwieweit Woon Papi seine Frau in die Clanangelegenheiten einweihte und ob sie wusste, mit welchen finanziellen Belastungen No Peak sich momentan konfrontiert sah. »Die Zukunft des Clans«, wiederholte Wen und deutete auf die große Partygesellschaft, »ist mehr als das.«
Wer die vielen gut gekleideten Menschen sah, das üppige Essen und den großzügig fließenden Hoji, das Funkeln der Jadesteine an Hunderten Handgelenken und Hälsen, der konnte leicht glauben, No Peak sei unbesiegbar. Genau so war es beabsichtigt. Es hieß, die Wahrnehmung der Menschen zu beeinflussen, sei eine Kunst: Ein kleines Zimmer konnte sehr geräumig wirken, Schönheitsfehler an einem Haus konnten in charmante Charakteristika umgedeutet werden. Und heute sah es so aus, als wäre No Peak zu reich und mächtig, um jemals unterzugehen. Die Realität war wesentlich komplizierter. Wen hatte in der Zeitung Fotos des Slogans gesehen, der auf die Glastüren des Doppelt oder Nichts gesprüht worden war. Und obwohl sie wusste, dass niemand es wagen würde, eine so große Ansammlung von Grünblutkriegern zu attackieren, vor allem nicht an einem Feiertag, wanderte ihr Blick unwillkürlich zu den Wachleuten hinüber, die entlang der Grundstücksmauer und an den eisernen Toren postiert waren. Es gab keine Garantien – weder für sie noch für ihre Feinde.
Shae trat zu ihnen, um ihren Platz am Familientisch einzunehmen; die Kellner hatten damit begonnen, das Essen aufzutragen.
Abrupt stand Kiya auf. »Ich sollte wohl besser meinen Mann einsammeln, damit wir zu unseren Plätzen gehen«, verkündete sie. Mit sichtlichem Nachdruck hakte sie sich bei Woon Papi unter und zog ihn regelrecht davon.
Juen Nu und seine Frau setzten sich neben Hilo. Tar, der gerade erst aus Espenia zurückgekehrt war, hatte seine Freundin Iyn Ro mitgebracht. Beide schienen schon einige Becher Hoji genossen zu haben und klebten nun regelrecht aneinander. Sie lachten laut.
Viel stiller hingegen ließ sich Anden an Wens freier Seite nieder. Mit einem erleichterten Lächeln stellte er fest: »Ich bin froh, dass ich neben dir sitzen kann, Schwester Wen.«
Auch Wen war froh, Anden als Sitznachbarn zu haben. Er war der Einzige, der wirklich verstehen konnte, was sie in jener schrecklichen Nacht in Port Massy durchgemacht hatte. Irgendwann hatte er ihr gestanden, dass er hin und wieder Albträume hatte, in denen er nicht atmen konnte, und aus denen er immer wild um sich schlagend erwachte. Sie verdankte Anden ihr Leben, doch er war noch immer der bescheidene junge Mann, als den sie ihn kennengelernt hatte. Wenn sie nuschelte oder die Worte einfach nicht kommen wollten, zeigte er sich nie mitleidig oder ungeduldig. Die Anspannung, die sie im Gespräch mit anderen Gästen begleitet hatte, löste sich auf. Und ironischerweise bereitete ihr das Sprechen kaum Schwierigkeiten, wenn sie entspannt war. »Wie läuft das Medizinstudium?«
»Viel Arbeit«, sagte er seufzend, beschwerte sich aber nicht weiter.
Wen wollte ihn ermutigen. »Ich habe gehört, das erste Jahr ist immer am härtesten.«
Anden nickte. »Es ist einfach wahnsinnig viel Stoff im ersten Jahr, außerdem muss man lernen, die Jadefähigkeiten aus einer vollkommen anderen Perspektive zu betrachten. Hoffentlich wird es nächstes Jahr etwas einfacher.« Er bemerkte, dass Wen nur zögerlich nach der Suppenkelle griff, und nahm sie ihr ab. Während er ihre Schale mit Meeresfrüchtesuppe füllte, fuhr er fort: »Manchmal frage ich mich, ob es die ganze Arbeit wert ist. Aber wenn ich das nicht schaffe, gibt es nichts Nützliches mehr, was ich tun könnte.«
»Anden«, rügte Wen ihn streng, »so etwas s-solltest du nicht sagen. Überleg doch nur mal, was du alles erreicht hast, als du ohne … ohne jede Jade in einem fremden Land gelebt hast. Während deiner Kindheit haben dir alle eingeredet, dein Wert läge in deinen Jadefähigkeiten, dabei ist … ist inzwischen doch wohl klar, dass es der Mensch Anden ist, der zählt. Deine Cousins wissen das jedenfalls, und daran würde sich auch nichts ändern, wenn du morgen die Uni hinschmeißt.« Ihm das zu verdeutlichen, war ihr so wichtig, dass ihr erst hinterher mit leisem Triumph klar wurde, dass sie gerade mehrere Sätze nacheinander fast fehlerfrei über die Lippen gebracht hatte.
Anden wurde rot und schien plötzlich sehr interessiert daran zu sein, die Garnelen auf seinem Teller in der Knoblauchsoße herumzuschieben. »Es ist lieb, dass du das sagst«, murmelte er. »Hoffentlich hast du damit recht.«
»Aber natürlich habe ich recht.« Wen verstand gut, warum Anden heute Abend so verunsichert war. Sein Platz am Familientisch zeigte allen, dass der Pfeiler seinen einst verstoßenen Cousin zurück in den Schoß der Familie geholt hatte. Das bedeutete aber nicht, dass die mächtigen Grünblutkrieger und reichen Geschäftsleute des Clans ihn nicht mit Mitleid und einer gewissen Skepsis betrachteten. Vermutlich mit ebenso viel Mitleid und Skepsis, wie sie ihr entgegenbrachten, dachte Wen. So viele Unglücksbringer an der Spitze des Clans, würden sie sagen.
Trotz Hilos scherzhafter Anweisung wurde das Essen schneller aufgetragen, als es verzehrt werden konnte. Auf den Tischen türmten sich Spanferkelbraten, gedämpfter Fisch in Ingwersud, Erbsensprossen mit Knoblauch und gebratener Tintenfisch. Die gebuchten Trommler verabschiedeten das vergangene Jahr mit donnernden Schlägen, und an zwei benachbarten Tischen forderten sich die Fäuste zu Trinkspielen heraus. Niko, Ru und Jaya gaben ihren Eltern einen Gutenachtkuss, bevor Hilos Mutter sie ins Haus brachte und in ihre Betten steckte. Lähmende Erschöpfung drohte Wen zu übermannen; ein leichter Schleier legte sich über ihre Sicht, ihre Muskeln wurden schlaff und ihre Gedanken träge.
Ihr fiel auf, dass Juen und seine Frau nicht mehr am Tisch saßen, allerdings tauchte das Horn nun hinter Wens Stuhl auf und beugte sich über sie, um mit Hilo zu sprechen. »Meine Frau ist nach Hause gegangen, um die Kinder ins Bett zu bringen, aber sie ist gerade noch einmal zurückgekommen, um mir zu sagen, was im Radio berichtet wird.« Obwohl er fast an Hilos Ohr hing, musste Juen ein wenig die Stimme erheben, um den Lärm der ersten Böller zu übertönen, sodass auch Wen alles mitbekam. »Vor zwei Stunden hat ein espenianischer Kampfjet über der Insel Euman ein Spionageflugzeug aus Ygutan abgeschossen. Es ist wohl ganz in der Nähe des Stützpunktes abgestürzt. Der Pilot hat den Absturz zwar überlebt, sich aber das Leben genommen, bevor sie ihn festnehmen konnten. Jetzt beschuldigen sich die Regierungen von Ygutan und Espenia gegenseitig und drohen mit Krieg im Amarischen Meer.«
Obwohl Hilo bei Juens Bericht keine Miene verzog, sah Wen, wie die gute Laune innerhalb von Sekunden aus seinem Blick verschwand und von Zorn und Fassungslosigkeit verdrängt wurde – wie eine Flamme, die von Rot zu Orange wechselt und dann blau leuchtet.
»Ausgerechnet jetzt, verdammt«, zischte er.
»Der Königliche Rat hat für morgen eine Sondersitzung angesetzt.« Juens Blick wanderte über die ausgelassen feiernde Menge. Die Trommler hatten mit dem Countdown begonnen, und gerade wurde ein weiteres Hojifass angestochen. Sogar Shae schien sich gut zu amüsieren. »Sollen wir es den Leuten sagen?«, fragte das Horn.
Zähneknirschend beschloss Hilo: »Nein, sie werden es noch früh genug erfahren. Lassen wir sie fröhlich ins neue Jahr starten.« Mit finsterer Miene fügte er hinzu: »Es könnte unsere letzte Gelegenheit sein, das Glück heraufzubeschwören, und das werden wir verdammt noch mal brauchen.«
»Dann sage ich es nur den leitenden Fäusten, unter der Hand«, schlug Juen vor. »Damit sie in unseren Bezirken für Ruhe sorgen können, falls die Menschen wegen einer möglichen Invasion in Panik geraten.«
Nachdem das Horn gegangen war, griff Wen nach dem Arm ihres Mannes. Eigentlich wollte sie sagen: Du wirst heute auch noch mit Shae sprechen müssen. Das Büro des Wettermachers muss sich mit unseren Vertretern im Königlichen Rat abstimmen, bevor irgendetwas an die Presse geht. Doch stattdessen stieß sie mit dem Ellbogen eine Teetasse um, deren Inhalt sich über ihren und Hilos Schoß ergoss. Als sie anschließend den Mund öffnete, kam nichts heraus. Es fühlte sich an, als wären all die Worte brutal in ihre Brust zurückgestoßen worden. Sie konnte Hilo nur hilflos ansehen.
Der tupfte mit einer Serviette ihre nassen Kleider ab. »Du bist müde.« Er stand auf und zog Wen auf die Füße. Als sie hineingingen, stützte sie sich schwer auf ihn; momentan achtete sowieso niemand auf sie. Fast alle Gäste waren in den Garten gewandert, um sich das Feuerwerk über der Stadt anzusehen, das bald gezündet wurde. Drinnen angekommen, half Hilo ihr die Treppe hinauf und ins Bett. Sanft, aber ohne jede Zärtlichkeit oder Lust knöpfte er ihr Abendkleid auf, zog es ihr aus und deckte sie zu.
Wen fühlte sich gedemütigt, gleichzeitig stiegen Tränen der Reue in ihren Augen auf. Früher, als sie noch frisch verliebt gewesen waren, hatte sie manchmal den ganzen Tag auf Hilos Ankunft hingefiebert. Und dann war er endlich da: eine junge Faust, noch berauscht von der neuen Jade, die er in irgendeinem Kampf oder einem Duell gewonnen hatte. Sie ließ sich von seinen Siegen berichten, während sie ihn auszog, presste ihre Lippen auf die frisch gestochenen Stecker in seiner Haut. Und dann hatten sie atemberaubenden Sex, wieder und immer wieder. Betörend war sie gewesen, die erotische Macht, die sie damals über ihn gehabt hatte.
Hilo sprach nie darüber, dass er nun hin und wieder zu Prostituierten ging, aber er gab sich auch nicht die Mühe, es zu verheimlichen. So hatte Wen schon fremdes Parfum an seiner Kleidung gerochen oder Streichholzbriefchen und Bonbonpapierchen aus dem Göttlichen Flieder in seinen Taschen gefunden. Dass er andere dafür bezahlte, während ihrer langen Genesungszeit seine Bedürfnisse zu befriedigen, konnte sie akzeptieren. Aber die Vorstellung, die sie auch jetzt wieder heimsuchte, dass sie nie wieder Trost beieinander finden könnten, war einfach zu schmerzhaft. Wenn sie hin und wieder versuchten, miteinander zu schlafen, war Hilo nicht wirklich er selbst – entweder behandelte er sie wie ein rohes Ei, als hätte er Angst, er könnte etwas kaputt machen, oder er nahm sie so ruppig, als würde er eine lästige Pflicht erledigen.
Nun schaltete er die Nachttischlampe aus, setzte sich auf die Bettkante und starrte aus dem Fenster. Über der Skyline von Janloon explodierten die ersten Feuerwerkskörper – über dem imposanten Dach der Halle der Weisheit ebenso wie über dem spitz zulaufenden Pagodenturm des Siegespalastes. Immer wieder wurde Hilos Profil in buntes Licht getaucht und die Sorgenfalten enthüllt, die so gar nicht zu dem Gesicht passen wollten, in das sie sich verliebt hatte. Draußen dröhnten die Trommeln, und die Gäste begrüßten jubelnd das neue Jahr.
Als Wen siebzehn gewesen war, hatte sie sich ein scharfes Küchenmesser genommen und damit die Fahrradreifen ihres Bruders zerstochen. Das hatte sie Kehn nie erzählt, der einen Nachbarsjungen verdächtigt und ihn deshalb ordentlich verprügelt hatte. Von da an kam Kaul Hilo jeden Tag mit dem Auto vorbei, um Kehn und Tar abzuholen, wenn sie zusammen um die Häuser zogen: drei junge Finger, frisch von der Akademie und ganz heiß darauf, Jade zu gewinnen und sich einen Namen zu machen. Und jeden Tag ging Wen hinaus zu dem imposanten Duchesse, um ihre Brüder zu verabschieden oder willkommen zu heißen. Einmal hatte Hilo laut gelacht, als er vorfuhr und sie dort im Regen stehen sah. Sie sei die liebste und ergebenste Schwester, die er je gesehen habe, hatte er gesagt. Und dass seine Schwester niemals so etwas für ihn tun würde.
Heute musste Wen sich widerwillig eingestehen, dass sie damals ein liebeskranker Teenager gewesen war. Aber sie hatte ja nicht umsonst gelitten. Schon eine Kleinigkeit wie ein zerstochener Fahrradreifen konnte dem Schicksal eine neue Wendung geben, und selbst ein Steinauge konnte in einem Clankrieg über Sieg oder Niederlage entscheiden. Wen suchte verzweifelt nach den Worten, die dafür sorgen würden, dass Hilo sie wieder so ansah wie damals, als er das Autofenster heruntergelassen und sich grinsend über den Beifahrersitz zu ihr herübergebeugt hatte. Aber sie war viel zu müde.
»Ich muss wieder zu ihnen rausgehen«, sagte Hilo.
Wen rollte sich auf die Seite. Sie spürte, wie die Matratze sich hob, als er aufstand. Als die nächste Feuerwerksrakete den Raum erhellte, war sie allein.

					Kapitel 6

					Der Wind dreht sich

				Sechs Tage später fand eine Sondersitzung der Anteilseigner des Jadeverbunds Kekon statt. Trotz viel politischen Aufruhrs und militärischen Säbelrasselns auf beiden Seiten waren die diplomatischen Spannungen zwischen Espenia und Ygutan nicht zu einem offenen Krieg eskaliert. Doch es hatte ausgereicht, um in Janloon und anderen Städten der Insel panische Hamsterkäufe auszulösen; und das in einer Zeit der Besinnlichkeit, die normalerweise nur von Feierlichkeiten geprägt war. Die Grünblutclans hatten viel zu tun gehabt, um in ihren Bezirken Überfälle und Plünderungen zu vermeiden, doch diese Sorge war vorübergehend. Zum ersten Mal seit dem Vielvölkerkrieg sah sich die Bevölkerung Kekons von einer möglichen Invasion ausländischer Mächte bedroht. Daher wussten selbst die verfeindeten Clanführer, dass ein Treffen unvermeidlich war.
Als Shae am frühen Morgen das Haupthaus betrat, saßen die Kinder vor dem Fernseher, während Kyanla nach dem Frühstück die Küche aufräumte. »Tante Shae, wir sehen uns Magische Tierkrieger an«, informierte Ru sie sofort und zog sie Richtung Sofa. In der Zeichentrickserie kämpften königliche Grünblutritter in einer fiktionalen, an die Zeit der Drei Kronen angelehnten Welt gegen das Böse. Dabei halfen ihnen nicht nur ihre bis ins Fantastische übersteigerten Jadekräfte, sondern auch die magischen Tiere, die sie herbeirufen und auf denen sie in die Schlacht reiten konnten. Auf dem Teppich vor dem Fernseher lagen mehrere zu der Serie passende Actionfiguren herum.
Ihrem Neffen zuliebe ließ sich Shae kurz auf dem Sofa nieder. »Wo ist euer Dad?«
Während Ru nur mit den Schultern zuckte, fragte Niko mit sorgenvoller Miene: »Meinst du, er will sich von Ma scheiden lassen?«
Diese scheinbar zusammenhanglose Frage des Sechsjährigen traf Shae vollkommen unvorbereitet. Doch bevor sie sich eine Antwort überlegen konnte, stürzte sich Ru bereits auf seinen Bruder und boxte ihm wild gegen Schulter und Bauch. »Sag das nicht immer! Sie lassen sich nicht scheiden, du dämliche Kackfresse!«
Jaya kam mit einem neugierigen Kichern angetapst.
Gereizt, aber ohne zurückzuschlagen, schob Niko seinen kleinen Bruder von sich herunter, und Shae verbannte die beiden Jungen an entgegengesetzte Enden des Sofas. »Ru, so etwas wie Kackfresse sagt man nicht«, mahnte sie.
In diesem Moment kam Hilo die Treppe herunter, erfasste mit einem Blick die miese Stimmung und befahl: »Fernseher aus, ihr müsst euch für die Schule fertig machen.« Dann ging er zur Tür. Shae folgte ihm.
Ein vertrauenswürdiger Fahrer brachte sie in Hilos Duchesse in die Stadt. Der Pfeiler saß auf dem Rücksitz und ließ das Fenster herunter, um sich eine Zigarette anzuzünden.
Shae zwang sich, das zähe Schweigen zu brechen, das sich inzwischen jedes Mal von selbst auszubreiten schien, wenn sie mit ihrem Bruder allein war. »Die Jungs machen sich Sorgen wegen dir und Wen.«
»Niko macht sich ständig irgendwelche Sorgen. Solche Kinder gibt es eigentlich gar nicht.«
»Das liegt daran, dass er sehr aufmerksam ist«, behauptete Shae. Tatsächlich schien der Junge oft völlig in seiner eigenen Welt zu sein, aber dann sagte er plötzlich etwas, das deutlich machte, wie viel er von den Gesprächen der Erwachsenen mitbekam. »Er weiß, dass du Wen jetzt anders behandelst.«
»Ich behandele sie anständig«, fauchte Hilo. »Ich habe mich die ganze Zeit um sie gekümmert.«
In diesem Moment hätte Shae ihrem Bruder am liebsten eine reingehauen. Sie selbst und Hilo hatten sich in ihrem Leben so oft gegenseitig verletzt, dass sie inzwischen mit seinem Zorn umgehen konnte. Für ihre Schwägerin galt das allerdings nicht. Und obwohl Wen zu den willensstärksten Frauen gehörte, die Shae jemals begegnet waren, brauchte sie Hilos Liebe zum Leben wie die Luft zum Atmen. »Wenn du mir die Schuld geben willst, nur zu. Aber hat Wen nicht schon genug gelitten? Was sie getan hat, hat sie für dich getan. Für dich und den Clan. Bringst du es denn nicht einmal über dich, ihr zu sagen, dass du das verstanden hast?«
Mit einem wütenden Schnauben zerquetschte Hilo seine Zigarette im Aschenbecher. »Du bist nun wirklich der letzte Mensch auf Erden, der anderen Beziehungsratschläge geben sollte, Shae. Was ist denn nun mit dir und Woon?«
Dieser abrupte Themenwechsel erwischte Shae ebenso eiskalt wie ein plötzlicher Gegenangriff in einem Messerkampf. »Was soll mit Woon und mir sein?«, entgegnete sie, hörte aber selbst, wie abwehrend das klang. »Wir sind Kollegen und gute Freunde.«
Hilo stieß ein fast schon grausames Lachen aus. »Und du glaubst wirklich, ich sei hier derjenige, der das Nötige ungesagt lässt? Woon ist in vielerlei Hinsicht so clever, ich habe wirklich keine Ahnung, warum er sich weiterhin damit quält, für dich zu arbeiten. Du hättest ihm längst sagen sollen, was du für ihn empfindest, oder ihn zumindest feuern.«
Shae spürte, wie ihre Wangen sich röteten. Fast hätte sie vergessen, dass es bei diesem Gespräch ursprünglich um Wen gegangen war. »Wir feuern eben nicht alle unsere Gefühle aus sämtlichen Rohren, Hilo«, giftete sie. »Woon und ich verhalten uns professionell, außerdem wird er ab nächster Woche sowieso andere Aufgaben übernehmen.«
»Und was denkst du, warum er überhaupt darum bitten musste?«, bohrte Hilo weiter. Doch bevor Shae etwas erwidern konnte, hielt der Duchesse am Straßenrand; sie hatten ihr Ziel erreicht. »Vergiss es. Konzentrieren wir uns lieber darauf, Ayt Mada und die anderen Pfeiler nicht merken zu lassen, wie beschissen wir dran sind.« Hilo stieß die Wagentür auf und stieg aus.
Shae kochte vor Wut, weil er wieder einmal das letzte Wort hatte. Frustriert blies sie den Atem aus und folgte ihm.
Der Jadeverbund Kekon hatte seinen Hauptsitz in einem hässlichen dreistöckigen Betonblock im Finanzbezirk, fußläufig zu erreichen von den Clanbüros an der Schifferpromenade im Osten und vom Tempel der Göttlichen Wiederkehr, der nur zwei Blocks weiter westlich lag. Der plumpe Bau strahlte vor allem bürokratische Schwerfälligkeit aus und erinnerte Shae dadurch immer wieder daran, dass Tausende Menschen in engen Büronischen jede Menge eintönige Arbeit verrichteten, damit die Jade mit all ihrer kulturellen, ökonomischen und geistlichen Bedeutsamkeit überhaupt abgebaut und vertrieben werden konnte. An der Sicherheitsschleuse übergaben Hilo und sie ihre Karambits an zwei Grünblutwachen, die mit den flachen Kappen und Schärpen von Haedos Schild bekleidet waren. Dann fuhren sie schweigend mit dem Fahrstuhl bis in die oberste Etage. Shae spürte, wie sich eine Art leises Grollen in die Aura ihres Bruders schlich. Selbst an seinen besten Tagen verabscheute er die Treffen des JVK.
Als sie den Sitzungssaal betraten, saß Ayt Mada bereits am Tisch und unterhielt sich mit dem Pfeiler des Sechshandbündnisses, des größten jener Clans, die dem Bergvolk tributpflichtig waren. Ayt würdigte ihre Erzfeinde keines Blickes, allerdings brandete ihre dichte Aura für einen Moment auf, als Hilo und Shae zu ihren angestammten Plätzen gingen. An dem großen runden Tisch gab es eine festgelegte Sitzordnung, und jeder Vertreter der fünfzehn Grünblutclans, die momentan die Anteile des nationalen Jadekartells unter sich aufteilten, war an seinem Platz mit einer eigenen Namensplakette ausgewiesen. Dieses Arrangement sollte Gleichheit symbolisieren und vorgeben, dass jedem Clan in diesem Raum dieselbe Stellung zukam, da sie ja alle gemeinsam die Verantwortung für die Sicherheit und die Organisation des nationalen Jadeabbaus trugen. Trotzdem saßen das Bergvolk und No Peak, die bei Weitem größten Clans des Landes, einander genau gegenüber, und auch die kleineren Clans hatten ihre Plätze jeweils auf der Seite, der ihre Treue galt. Wer auch immer dieses Design der egalitären Zusammenarbeit entworfen hatte, hatte in seinem Optimismus offenbar unterschätzt, wie sehr es die Kekon danach drängte, bei jeder sich bietenden Gelegenheit Status und Bündnistreue zur Schau zu stellen, dachte Shae mit leiser Belustigung. An den Wänden hatten sich stumm vier deitistische Pönitenten in ihren traditionellen grünen Roben aufgestellt. Sie sorgten einerseits für eine Verbindung zum Göttlichen, andererseits gewährleistete ihre Anwesenheit, dass die Clans sich auf diesem äußerst konfliktreichen Terrain anständig benahmen.
Hilo nickte den Führern der ihm tributpflichtigen Clans Steinkelch und Jo Sun grüßend zu, die respektvoll die Hände an die Stirn führten, während er sich setzte. Shae ließ sich neben ihm nieder und holte, auch wenn es eigentlich nicht nötig war, Papier und Füller aus ihrer Aktentasche. Obwohl sie es sich verkneifen wollte, wanderte ihr Blick immer wieder zu Ayt Mada und ihrem entstellten linken Ohr hinüber. Die Narbe an Shaes Bauch begann zu kribbeln. Plötzlich sah der Pfeiler des Bergvolkes kurz in Shaes Richtung, und für einen Augenblick schienen ihre Blicke einander einzufrieren. Dann wandte sich Ayt wieder ihrem Gesprächspartner zu.
Normalerweise war der Platz an Ayts linker Seite für Iwe Kalundo reserviert, den Wettermacher des Bergvolkes, doch heute saß dort ein korpulenter Mann mit buschigen grauen Haaren, die er streng aus der geröteten Stirn gekämmt trug. Er trug seine Jade am linken Handgelenk und im rechten Ohr; Shae empfand seine Aura als zäh und kompakt. Irgendwoher kannte sie diesen Mann. Wer war das nur? Und warum war er an Iwes Stelle hier? Hätte Ayt einen neuen Wettermacher berufen, hätte Shae sicher davon erfahren.
»Der gehört zu den Kobens«, raunte Hilo ihr zu, der ihre Verwirrung offenbar bemerkt hatte. »Der Onkel des Jungen, mütterlicherseits.« Also der Onkel von Koben Ato, des Vierzehnjährigen, den Ayt Mada als ihr Mündel und ihren voraussichtlichen Erben benannt hatte. Der Junge hatte seinen Namen kürzlich in Ayt Ato geändert, wohl damit seine Familie die gemunkelten Erbansprüche festigen konnte. Nun erinnerte sich Shae auch daran, in einer Zeitschrift ein Porträt der Familie gesehen zu haben. Allerdings überraschte es sie, dass Hilo den Mann erkannt hatte. Dann aber fiel ihr wieder ein, dass er die claninternen Kämpfe des Bergvolkes anzuheizen versucht hatte, indem er einen der Kobens heimlich ermorden ließ. Zu diesem Zweck hatte er sich natürlich über die Familie schlaugemacht.
War Kobens Anwesenheit hier ein weiterer Beweis dafür, dass Ayt ihrem Neffen und damit auch seiner Familie einen neuen Status zuerkannt hatte? Vielleicht wollte sie, nachdem man sie jahrelang mit Fragen zu ihrer Nachfolge bedrängt hatte, öffentlich zeigen, dass sie tatsächlich konkrete Pläne für die Zukunft ihres Clans schmiedete.
Hilo und Shae waren so ziemlich als Letzte gekommen. Wenige Minuten später waren alle Plätze besetzt, und die schweren Türen wurden geschlossen. Die bodentiefen Fenster an einer Seite des Raumes waren nach Süden ausgerichtet, sodass genügend Licht hereinschien, doch die Luft war so sehr mit Jadeenergie aufgeladen, dass sie drückend wurde. Die Sitzungen des JVK fanden einmal pro Quartal statt, allerdings nahmen die Pfeiler der Clans meist nur an den jährlichen Abstimmungen teil, bei denen das Budget und die Quoten für Förderung, Export und Zuteilung der Jade festgelegt wurden. Die übrigen Treffen überließen sie ihren Wettermachern. Nur außergewöhnliche Umstände sorgten dafür, dass sich alle Clanführer hier einfanden, noch dazu so kurzfristig.
Nicht alle am Tisch waren Grünblutkrieger. Zwar hielten die Clans die Anteile des Verbunds, geführt und verwaltet wurde er allerdings von staatlicher Hand, weshalb auch immer Regierungsvertreter und andere Beamte mit ihren Assistenten an den Sitzungen teilnahmen. Nun erhob sich einer dieser jadelosen Beamten: Canto Pan, der leitende Geschäftsführer und aktuelle Vorsitzende des JVK. »Ich danke allen dafür, dass sie sich während der Feiertage hier eingefunden haben. Mögen die Götter all Ihren Clans gewogen sein.«
Was schlicht unmöglich war, befand Shae, da jede dem Bergvolk geleistete göttliche Gunst für No Peak verheerend wäre und andersherum. Doch sie behielt diesen Gedanken für sich.
»Wie Sie alle inzwischen wissen, hat der Königliche Rat eine offizielle Stellungnahme veröffentlicht, der sich sämtliche Grünblutclans des Landes angeschlossen haben«, fuhr Canto fort.
Die kekonische Regierung hatte Ygutan aufs Schärfste für die Spionageflüge über der Insel Euman verurteilt, da es sich hier eindeutig um kekonisches Staatsgebiet handele, auch wenn die Insel schon lange ausländische militärische »Gäste« beherberge. Außerdem hatte sie auf eine diplomatische Lösung zur Reduzierung der Spannungen zwischen den Supermächten gedrängt, gleichzeitig aber versichert, dass jeder Versuch einer Invasion oder Übernahme Kekons, egal von welcher Seite, auf sofortigen und heftigen Widerstand stoßen werde.
»Auch wenn Kekon sich Frieden wünscht, bleiben wir doch ein Volk von Kriegern, wie es in der Welt kein zweites gibt«, hatte der dem Bergvolk treue Kanzler Guim in der Halle der Weisheit verkündet. »Im Laufe unserer langen und stolzen Geschichte haben wir bereits viel Blut für unsere Unabhängigkeit vergossen. Und wir sind jederzeit bereit, das wieder zu tun.«
Die espenianische Regierung war wenig glücklich gewesen mit dem rauen Ton dieser offiziellen Ansprache, in der er, wie Hilo es ausdrückte, »ihnen mit viel zu vielen hübschen Worten am Ende doch nur eines gesagt hat: Ihr könnt uns alle mal«.
Der Vorsitzende Canto erklärte: »Wir alle stehen hinter den Worten unseres Kanzlers, aber die in den letzten Tagen öffentlich zutage getretenen Ängste zeigen, dass es mit Worten allein nicht getan ist. Deshalb übergebe ich nun an General Ronu Yasugon, den obersten militärischen Berater des Königlichen Rates, der darum gebeten hat, sich direkt an Sie wenden zu dürfen.«
Ronu stand auf und hob im allgemeinen Gruß die Hände an die Stirn. An den Ärmeln seiner Uniform glänzten seine goldenen Offiziersstreifen, während im Metallarmband seiner Uhr grüne Jade funkelte. Shae war dem General schon einmal begegnet und hielt ihn für einen ehrenhaften Mann mit einem schwierigen Job; vor langer Zeit hatte er eine hervorragende Karriere in den Reihen des Bergvolkes aufgegeben, um in der kleinen und wenig geschätzten Armee seines Landes zu dienen.
»Die Bevölkerung Kekons wurde diese Woche mit einer unangenehmen Wahrheit konfrontiert, einer Wahrheit, auf die vonseiten der militärischen Führung bereits seit Jahren hingewiesen wird.« Ronus Körperhaltung war steif, er hielt die Arme stramm gesenkt. »Wir sind ein kleines Land, das zwischen zwei Tiger geraten ist. Und auch wenn Kanzler Guim voller Selbstbewusstsein verkündet, dass wir uns gegen jede ausländische Aggression zur Wehr setzen werden, würden in Wahrheit unsere bescheidenen Streitkräfte innerhalb kürzester Zeit überrannt werden. Espenia und Ygutan schrauben ihre Rüstungsausgaben Jahr für Jahr weiter in die Höhe, während wir unser Militär weitgehend vernachlässigen. Gestern habe ich vor dem Königlichen Rat gesprochen und ihn dazu aufgerufen, einen Notfallerlass durchzusetzen, der uns mit dringend benötigter Ausrüstung, zusätzlichen Ausbildungseinheiten und dem Personal ausstattet, das wir brauchen, um möglichst schnell einsatzfähig zu werden.«
»Wir können aber nicht so viel Geld ausgeben wie Länder, die um einiges größer sind als wir«, protestierte Sangun Yen, der betagte, aber geistig noch immer brillante Pfeiler des Jo-Sun-Clans. »Unsere nationale Sicherheit hat sich stets auch auf die ausgebildeten und kampfbereiten Jadekrieger der Zivilbevölkerung gestützt. Und dafür sorgen die Grünblutclans.«
»Vor beinahe einem Jahrhundert hat dieses althergebrachte Vorgehen nicht verhindert, dass wir überrannt worden sind«, entgegnete Ronu. »Darauf folgte eine jahrzehntelange Fremdherrschaft durch Shotar.«
»Damals hatten wir einen schwachen, feigen König, und es gab zu viele schlecht organisierte Clans«, hielt Sangun dagegen. »Eine finstere Episode unserer Geschichte, und doch haben wir die Invasoren letztlich zurückgeschlagen. Säbelrasseln hin oder her – würde irgendein Land, selbst ein so großes und mächtiges wie Ygutan, es heutzutage tatsächlich noch riskieren, auf Kekon einzumarschieren? Sie hatten es in Oortoko schon schwer genug, und die Bevölkerung dort war schwach. Wir sollten wegen diesem ganzen Getue um ein Spionageflugzeug nicht gleich in panischen Aktionismus verfallen.«
Sanguns Sohn, der zugleich der Wettermacher seines Clans war, nickte zustimmend, ebenso eine ganze Reihe anderer Grünblutkrieger. Shae hatte sich die Meinungen diverser politischer und militärischer Analysten angelesen, und sie waren sich fast alle einig: Zwar war Kekon für Espenia ein wichtiger Knotenpunkt im Amarischen Meer und damit für Ygutan ein logisches Angriffsziel, allerdings wären die Kosten für eine Invasion und Besetzung dieser als unbezwingbar geltenden Insel so hoch, dass es sich schlichtweg nicht rechnete.
General Ronu erwiderte: »Die Clans mögen größer und stärker geworden sein, aber wir haben es auch mit einer komplett anderen Welt zu tun als unsere Großeltern. Heute sind wir nicht mehr das einzige Volk, das auf Jadekämpfer zurückgreifen kann. Die Republik von Espenia rüstet ihre Elitesoldaten mit Jade aus, die wir ihnen über den JVK verkaufen. Über illegale Kanäle erreicht die Jade auch Ygutan und seine Vasallenstaaten. Schon seit einiger Zeit wird an einer verbesserten Formel für SN1 gearbeitet, durch die man die gesundheitlichen Schäden drastisch reduzieren will. Die Espenianer nennen es SN2, und ohne Zweifel wird sich auch das in der ganzen Welt verbreiten.«
Shae fiel auf, dass der Vertreter der Koben-Familie immer wieder heftig nickte; als wäre er am liebsten aufgesprungen, um dem General lautstark beizupflichten.
Ronus Jadeaura fokussierte sich und wölbte sich an den Rändern förmlich auf, als er drängend fortfuhr: »Oortoko war nur der erste Stellvertreterkrieg zwischen dem espenianischen Einflussgebiet und der ygutanischen Koalition. Kekon wird sich dem Schleichenden Krieg nicht entziehen können. Und zum ersten Mal in unserer Geschichte werden wir uns auf die Möglichkeit vorbereiten müssen, dass der Gegner im Kampf ebenso Jade einsetzt wie wir.«
Die düsteren Voraussagen des Generals sorgten für Unruhe am Tisch. Denn auch wenn man auf der Insel die vom JVK kontrollierten, limitierten Jadeexporte mehr oder weniger klaglos hinnahm, war den Kekon der Gedanke, andere Völker könnten die Jade nutzen, im Grunde zuwider. Ihr einziger Trost war das Wissen, dass sie darin um einiges besser waren als alle anderen, und dass die Fremdlinge die Jade nur mithilfe gefährlicher Drogen tragen konnten und dadurch einen frühen Tod riskierten.
Ronu erkannte, dass er einen Nerv getroffen hatte. Also hob er mahnend die Hand und machte weiter: »Der Königliche Rat kann zusätzliche Gelder und Ausrüstung beisteuern, aber nur die Grünblutclans verfügen über Jade und Kämpfer. Deshalb bitte ich Sie, als Anteilseigner des JVK und als Pfeiler Ihrer Clans – unterstützen Sie Kekons Militär, und tun Sie es öffentlich. Zurzeit erhalten wir weniger als vier Prozent des jährlichen Jadeertrages. Genehmigen Sie eine Erhöhung auf sechseinhalb Prozent, schon von diesem Jahr an. Und heben Sie die traditionelle Rekrutierungssperre auf, damit sich die Absolventen der Kampfkunstschulen direkt nach ihrem Abschluss beim Militär verpflichten können.«
Dutzende Jadeauren flammten auf, und empörtes Gemurmel setzte ein. Diese Bitte war mehr als dreist, nahezu unerhört. Kam man ihr nach, würde dies Kekons winziger Armee auf einen Schlag einen Status verleihen, der beinahe denen der Clans gleichkam. »Sechseinhalb Prozent der nationalen Jadeerträge – die meisten Clans hier am Tisch bekommen deutlich weniger, außerdem übersteigt es die Zuteilungen der großen Institutionen wie Gesundheits- und Bildungswesen«, protestierte der Pfeiler des Steinkelch-Clans. »Wem sollten wir denn Ihrer Meinung nach die Zuteilung kürzen, um dem Militär mehr geben zu können?«
»Mir macht eher dieser neue Rekrutierungsplan Sorgen«, schaltete sich Durn Soshu ein, der Pfeiler des Schwarzschwanzclans. »Es ist alte Tradition, dass sich die Absolventen einem Clan verpflichten. Ein oder zwei Jahre als Finger zu dienen, tut den jungen Leuten nur gut.« Es wurde zustimmend genickt, obwohl Shae sehr wohl wusste, dass es hierbei nicht um Traditionen oder das Wohl der Jugend ging. Die Clans holten sich mit voller Absicht die talentierten Jadekrieger sofort nach der Schule in ihre Reihen. Akzeptiert wurden nur Ausnahmen für die ehrenwerten Berufe in Medizin, Bildung oder Pönitenz.
General Ronu hatte die Schultern zurückgenommen und sah sich mit starrer Miene um; offenbar war ihm schon vorher klar gewesen, auf wie viel Skepsis er hier stoßen würde. »Unglücklicherweise ist gerade diese Tradition Teil des Kernproblems, Durn-jen«, erwiderte er. »Die Rekruten verfügen, wenn sie der kekonischen Armee beitreten, über sehr unterschiedliche Mengen an Jade, die entweder beim Abschluss an der Akademie verliehen, von der Familie vererbt oder im Clan errungen wurden. Sie haben die Clankultur vollkommen verinnerlicht und tragen diese Loyalitäten weiter in ihre Einheit. Sie erwarten, ihre Jade nach Belieben tragen zu dürfen, und versuchen, zusätzliche Steine zu gewinnen, indem sie ihre Kameraden herausfordern. Es ist sehr schwer, ihnen beizubringen, dass die Truppe über dem Clan zu stehen hat, der Korpsgeist über den individuellen Fähigkeiten. Ich weiß das so genau, weil ich diesen Prozess zu Beginn meiner Laufbahn ebenfalls durchleben musste. Einfach gesagt: Grünblutkrieger, die in einem großen Clan aufgewachsen sind und ausgebildet wurden, geben zwar hervorragende Kämpfer ab, sind aber erbärmliche Soldaten. Als ich mich vor zwanzig Jahren verpflichtet habe«, fuhr Ronu fort, »schlugen mir von meiner Familie und meinen Grünblutfreunden nur Fassungslosigkeit und Unverständnis entgegen. Damals war ich eine Faust mittleren Grades, und alle sagten, das sei ein Rückschritt. An dieser Einstellung hat sich auch zwei Jahrzehnte später kaum etwas geändert. Heute bitte ich Sie, mit mir zusammen ein Umdenken zu bewirken. Indem Sie erlauben, dass sich die Absolventen der Kampfkunstschulen beim Militär verpflichten, bevor sie voll und ganz die Denkweisen des Clanwesens verinnerlichen, senden Sie eine wichtige und längst überfällige Botschaft aus: dass ein Kämpfer, der seinem Land in Uniform dient, genauso ehrenvoll und anerkennenswert handelt wie einer, der seinem Clan die Treue schwört.«
Hastig kritzelte Shae etwas auf ihren Notizblock und schob ihn dann zu Hilo hinüber. Wir müssen durchrechnen, wie sich das auf beide Seiten des Clans auswirken würde. Schlag eine Vertagung der Abstimmung vor, bis zum nächsten Quartalstreffen. Ihr Bruder warf einen kurzen Blick darauf, da meldete sich bereits der Pfeiler des Sechshandbündnisses zu Wort:
»Was General Ronu da vorschlägt, würde ernst zu nehmende Veränderungen mit sich bringen, die gründlich durchdacht werden müssen. Deshalb sollte jeder Clan das mit seinem Führungsstab und seinen Verbündeten besprechen können. In einem Monat oder so können wir uns dann noch einmal zusammensetzen.«
Der Vorsitzende Canto wollte sich von seinem Platz erheben. »Das klingt doch ver–«
»Wenn es je eine Zeit gegeben hat, in der wir dem Volk durch entschlossenes Handeln unsere nationale Einigkeit beweisen mussten, dann ja wohl jetzt«, unterbrach Ayt Mada den Vorsitzenden mitten im Satz. Sofort ruhten sämtliche Blicke auf ihr. »Ich stimme General Ronu voll und ganz zu: Kekons Militär sollte mehr Jade bekommen, mehr Soldaten und mehr Respekt.«
Bis zu diesem Punkt hatten weder Ayt Mada noch Kaul Hilo etwas gesagt. Da sie die Pfeiler der größten Clans waren, wogen ihre Ansichten am schwersten, und letztlich wurden sämtliche Entscheidungen in diesem Raum von ihnen gefällt. Deshalb sprachen Experten, Regierungsvertreter und die Führer der kleineren Clans üblicherweise zuerst, wenn sie ihre Meinung äußern oder in irgendeiner Weise Einfluss auf Ayt oder Kaul ausüben wollten. Es wäre auch nicht weiter überraschend gewesen, wenn die Sitzung zu Ende gegangen wäre, ohne dass einer der beiden Position bezog. Aber es hatte wohl niemand damit gerechnet, dass Ayt Madashi ihren Hut so schnell in den Ring werfen würde.
»Da mein Wettermacher durch wichtige Clangeschäfte im Ausland aufgehalten wird, habe ich Koben Yiro mit zu diesem Meeting genommen«, fuhr Ayt fort. »Koben-jen ist ein erfolgreicher Geschäftsmann, dem mehrere Radiosender gehören, außerdem dienen Teile seiner Familie beim Militär. Er versteht also wohl die Sorgen von Zivilisten und Soldaten in diesen schwierigen Zeiten besser als die meisten hier.«
Da sein Pfeiler ihm damit die Erlaubnis erteilt hatte, stürzte sich Koben auf das Gespräch wie ein Rennpferd, dem man die Zügel freigibt. »Es ist mir eine Ehre, meinem Pfeiler und dem JVK in dieser Hinsicht behilflich sein zu können«, verkündete er mit tiefer, volltönender Stimme. »Die Koben-Familie entstammt der Mittelklasse, sie ist weitverzweigt, stolz und zählt sowohl Grünblutkrieger als auch Jadelose zu ihren Mitgliedern. Wie allen hart arbeitenden, patriotischen Kekon liegen uns die Sicherheit unserer Familien, unser Auskommen und unser kulturelles Erbe sehr am Herzen. Was in der Neujahrsnacht geschehen ist, hat großen Hass gegen Ygutan geweckt, doch der drohenden Präsenz der Republik Espenia, die schon so lange über unserem Land schwebt, kann man ebenso wenig trauen. Letzten Endes können wir uns einzig und allein auf uns selbst verlassen.« Voller Leidenschaft reckte Koben einen Finger in die Höhe. »Deshalb blicken die Menschen nun auf die Grünblutclans, da sie ihnen vertrauen, und erhoffen sich von ihnen eine schnelle, klare Botschaft, die ihnen Lösungen anbietet.«
Ayt hob kaum merklich die Hand und regelte so den erregten Koben ein wenig hinunter. Dieser sah so aus, als hätte er noch ewig weitermachen können, riss sich nun aber zusammen und nahm wieder Platz.
»Wir sollten dem Königlichen Rat ein Vorbild sein und, ohne zu zögern, handeln«, verkündete Ayt mit geübter Autorität. »Als Pfeiler des Bergvolkes unterstütze ich den Antrag, die Jadezuteilung der Streitkräfte zu erhöhen, solange eine gerechte Umverteilung erfolgt. Außerdem befürworte ich den Vorschlag, dass den Grünblutkriegern eine Militärkarriere auch schon direkt nach ihrem Abschluss offenstehen sollte.« Sie unterbrach sich kurz, fügte dann aber fast beiläufig hinzu: »Natürlich nur, wenn die anderen Pfeiler das ebenso sehen. Eine solch fundamentale Veränderung sollten wir nur herbeiführen, wenn wir uns alle einig sind.«
Niemand reagierte. Selbst General Ronu schien vollkommen überwältigt davon zu sein, dass Ayt Madashi ihn so prompt und rückhaltlos unterstützte. Nun richteten sich alle Blicke auf Hilo, der seiner Rivalin direkt gegenübersaß. Shae schrieb hastig auf den Block, der noch immer zwischen ihnen lag: AUFSCHIEBEN!
»Nein.« Hilos Antwort hatte die Wucht eines Felsbrockens, der in einen reißenden Fluss geschleudert wird. »Ich habe nichts dagegen, dass Ronu die gewünschte Jade bekommt. Einen Großteil davon können wir aus dem Anteil der Tempel nehmen – wie viel Jade brauchen die Pönitenten denn schon, um mit den Göttern zu sprechen? Der Rest müsste sich über den Staatsschatz finanzieren lassen. Aber ich werde nichts an der Vereidigung der Absolventen der Kaul-Dushuron-Akademie ändern. Wenn ihr das an der Wie-Lon-Tempelschule anders halten wollt, ist das eure Entscheidung.«
Ayt Mada reagierte sofort. »In diesen Zeiten sollten wir doch wohl geschlossen und selbstlos handeln, Kaul-jen«, erklärte sie mit kalkulierter Rechtschaffenheit. »Es ist nur angemessen, dass die beiden Clans mit der meisten Jade und den meisten Kämpfern etwas beisteuern.«
»Das Militär bildet einen Arm dieses Landes. Aber die Clans sind sein Rückgrat.« Mit schmalen Augen sah Hilo zu ihr hinüber. »Und nicht alle Clans verfügen über so üppige Ressourcen, weil sie sich mit Barukan-Kämpfern und illegalen Geldern eingedeckt haben.«
Die dicht gedrängten Jadeauren schwenkten herum, als die Aufmerksamkeit zwischen den beiden Pfeilern hin- und herwanderte.
»Haltlose Anschuldigungen werden eure Laternenträger nicht davon abhalten, sich klügere Partner zu suchen. Und sie werden auch nicht darüber hinwegtäuschen, dass ihr euch den Bedürfnissen eures Landes entgegenstellt, Kaul-jen.« Mit glühender Selbstzufriedenheit in der Aura wandte sich Ayt vorgeblich General Ronu zu, sprach aber eigentlich alle an, als sie bedauernd feststellte: »Unglücklicherweise ist nicht jeder Pfeiler dazu in der Lage, sein Land an die erste Stelle zu setzen. Deshalb wird der JVK Ihre löblichen Bestrebungen hinsichtlich einer Militärreform wohl leider nicht mittragen können. Zumindest nicht, solange man bei No Peak diese Meinung vertritt.«
Nun begriff Shae, wieso Ayt Ronus Forderungen so schnell und scheinbar ohne jeden Zweifel zugestimmt hatte. Das Bergvolk konnte es sich leisten, ein paar Finger an das Militär zu verlieren. No Peak allerdings nicht. Mit jedem verlorenen Kämpfer wären sie weniger in der Lage, ihre Besitzungen vor Kriminellen und Anti-Clan-Aktivisten zu schützen oder ihre Reviergrenzen gegen die neuerdings stetig steigende Zahl von Bergvolk-Anhängern zu verteidigen. Schon jetzt hinkte No Peak der Konkurrenz finanziell ziemlich hinterher, und sollten die Laternenträger weiter das Vertrauen in den Clan verlieren, beschleunigte sich ihr Abstieg nur umso mehr.
Ayt war also klar gewesen, dass No Peak gegen Ronus Vorschlag stimmen musste und er deswegen nicht angenommen werden würde. Sie hatte die Gelegenheit genutzt, um sich und die Familie Koben als Anführer zu präsentieren, denen das Wohl des Volkes am Herzen lag, während sie gleichzeitig No Peak als eigennützig und unpatriotisch hinstellte – ein verlässlicher Vorwurf, den sie schon lange einsetzte und an dem sie offenbar festzuhalten gedachte.
Unter dem Tisch verbog Shae ihren Kugelschreiber so heftig, dass er zersplitterte. Ayts ständige Manöver machten sie wahnsinnig – aber sie war auch wütend auf Hilo. Wie schon bei Fuyin Kan im Doppelten Glück hatte ihr Bruder die Gefahr zwar schneller erkannt als sie, aber er hatte einfach keinerlei diplomatisches Gespür.
»Kaul-jen«, setzte General Ronu neu an, »was würde Ihre Meinung –«
»Sie brauchen die Kampfkunstabsolventen nicht«, erklärte Hilo. »Die Ausländer haben weniger Jade und schwächere Rekruten, und trotzdem schaffen sie es, aus einem Haufen Schrott harten Stahl zu schmieden. Sie wollen mir doch nicht ernsthaft erzählen, dass Sie mit all dem Geld und all der Jade nicht mehr aus dem, was Sie bereits haben, herausholen können.«
Niemand, nicht einmal Ayt Mada, konnte ein so umfängliches Machtwort sprechen wie Hilo. General Ronu verstummte so abrupt wie ein Finger, der von einer hochrangigen Faust heruntergeputzt wurde.
»Nun, das war eine äußerst angeregte Debatte.« Der Vorsitzende Canto Pan sprang tapfer in die Bresche, um die Anspannung zu vertreiben und jede weitere Erwiderung im Keim zu ersticken. »Ich denke, wir sollten sie in unserer nächsten Quartalssitzung fortführen. Bis dahin können wir alle nach möglichen Alternativen suchen und uns überlegen, wie wir General Ronus Bemühungen am besten unterstützen können, die – da sind wir uns wohl alle einig – trotz aller Differenzen bezüglich der Umsetzung äußerst löblich sind.« Niemand widersprach, als Canto sich anschließend bei Ronu bedankte und die Sitzung beendete.
Sofort sprang Hilo auf und marschierte ohne ein Wort aus dem Saal.
Shae sammelte ihre Unterlagen ein. Dabei lauschte sie auf Koben Yiros tiefe Stimme, da dieser sich angeregt mit den Verbündeten des Bergvolkes unterhielt. Schließlich stand auch sie auf und ging. Als sie Hilo allein im Flur entdeckte, packte sie ihn am Ellbogen und zwang ihn, sie anzusehen. »Ich hatte dir gesagt, dass du nicht gleich ablehnen sollst«, zischte sie. »Und trotzdem hast du es getan, ohne dass wir Zeit gehabt hätten, einen Gegenvorschlag auszuarbeiten. Daraus wird das Bergvolk uns einen schönen Strick drehen. Die werden dafür sorgen, dass uns die Presse in der Luft zerreißt.«
Hilo verzog unwillig das Gesicht. »Lieber lasse ich mich von der Presse zerreißen, als wirklich in Stücke gehauen zu werden, wenn Ayts Intrigen irgendwann Früchte tragen.« Mit Blick auf die Grüppchen, die nun nach und nach den Sitzungssaal verließen, beugte er sich zu seiner Schwester vor und flüsterte ihr ins Ohr: »Willst du das wirklich hier ausdiskutieren, vor unseren Feinden? Ich kämpfe ständig gegen die Brände, die sie legen, aber du, Shae, du kämpfst gegen mich. Das Wort des Pfeilers ist Gesetz, aber das vergisst du ja gerne mal, nicht wahr?« Damit riss er sich von ihr los und ging Richtung Treppe, um nicht im Fahrstuhl zu dem üblichen Small Talk gezwungen zu sein. Shaes Schultern verspannten sich, als sie ihm wieder einmal nur frustriert nachblicken konnte.
»Kaul-jen?«, fragte jemand hinter ihr. Als sie sich umdrehte, stand sie einem hochgewachsenen Grünblutkrieger mit dezenter Brille gegenüber; der Wettermacher des Sechshandbündnisses. Er hatte bei der Sitzung links von Ayt Mada gesessen, nur zwei Plätze von ihr entfernt.
Indem sie verstohlen Luft holte, versuchte Shae, ihre Jadeaura zu beruhigen. Dann nickte sie dem Mann höflich zu, während sie in ihrem Gedächtnis nach seinem Namen forschte.
Er drückte auf den Fahrstuhlknopf. »Die heutige Sitzung war ungewöhnlich lebhaft, nicht wahr? Ganz anders als die üblichen Budgetdiskussionen«, stellte er im Plauderton fest. »Mag sein, dass das Land von zwei Tigern bedroht wird, wie General Ronu es ausdrückt, aber das Bergvolk und No Peak sind auf jeden Fall die beiden Tiger von Kekon. Wenn einer von ihnen brüllt, springen wir kleinen Kreaturen hin und her und versuchen herauszufinden, wer uns wohl eher verschonen wird.«
Der Fahrstuhl kam, die Kabinentüren öffneten sich. Mit einer höflichen Geste bat der Wettermacher des Sechshandbündnisses Shae, zuerst einzusteigen. Sie musterte ihn wachsam, als sie an ihm vorbeiging. Zwar konnte sie keinerlei Feindseligkeit an ihm wahrnehmen und hatte auch keinen Grund, anzunehmen, dass er etwas gegen sie persönlich hatte, aber er war nun einmal ein Anhänger des Bergvolkes.
Nachdem er ebenfalls eingestiegen war, drückte er sofort den Knopf, der die Türen schloss, bevor weitere JVK-Mitglieder sich zu ihnen gesellen konnten. Shae wurde unruhig. Auf so engem Raum konnte sie ihre Sicht voll entfalten: Der Puls des Mannes hatte sich beschleunigt. Er war nervös, auch wenn ihm das nicht anzusehen war. Äußerlich vollkommen gelassen stand er neben ihr und drückte den Knopf für das Erdgeschoss.
»Wo ist denn Ihr Pfeiler?«, erkundigte sich Shae. »Wollen Sie nicht gemeinsam gehen?«
»Er kommt gleich nach, wenn er seine Gespräche beendet hat«, erklärte er. »Wir werden morgen früh nach Lukang zurückkehren.« Das Sechshandbündnis kontrollierte die zweitgrößte Stadt des Landes, die an der Südküste der Insel lag. Ein kleiner Schweißtropfen bildete sich auf der Stirn des Grünbluts. »Waren Sie schon einmal in Lukang, Kaul-jen?«
»Ja, das ist allerdings schon ein wenig her.«
»Ich denke, Sie wären erstaunt, wie sehr die Stadt gewachsen ist. Sie sollten uns einmal besuchen, wenn es die Zeit erlaubt.« Er holte eine Visitenkarte aus der Brusttasche seines Jacketts und reichte sie ihr. Auf der einen Seite des weißen Kärtchens standen sein Name, Tyne Retubin, und seine Kontaktdaten. Die andere war mit dem roten Siegel seines Clans versehen, das offizielle Zeichen, dass er im Namen seines Pfeilers handelte.
»Das Sechshandbündnis würde Sie sehr gerne als seinen Gast empfangen«, fügte Tyne hinzu. »Rufen Sie mich einfach an, ganz direkt zwischen Wettermachern.«
Der Fahrstuhl hielt, die Kabinentüren öffneten sich, und Tyne stieg aus. Ohne sich noch einmal umzudrehen oder sich zu verabschieden, ging er davon. Shae wartete noch einen Moment, damit sie nicht zusammen gesehen wurden. Tyne Retu hatte hier gerade eine gefährliche Mission ausgeführt, die ihm offenbar von seinem Pfeiler aufgetragen worden war.
Schließlich schob Shae die Visitenkarte in ihre Tasche und strich so vorsichtig über die Papierkante, als würde sie die Schärfe einer Klinge prüfen. Während sie die fünf Blocks bis zur Schifferpromenade lief, hielt sie die Karte fest zwischen den Fingern. Ihre Gedanken rasten. Natürlich konnte dieses Stück Papier eine weitere Falle des Bergvolkes einleiten. Aber vielleicht war es auch ein Zeichen dafür, dass sich das Blatt nun wendete, ein Wink der Götter, durch den No Peak einige dringende Probleme lösen und seine Feinde doch noch hinter sich lassen konnte. Denn offenbar war das Sechshandbündnis – der größte Tributclan des Bergvolkes – daran interessiert, die Seiten zu wechseln.
*
Woons Abschiedsparty war ein zwangloses Beisammensein in einem separaten Raum der Hojibar Zur Betrunkenen Ente. Viele Glücksschmiede des Clans kamen vorbei, um zu essen, zu trinken und Woon alles Gute zu wünschen, doch die meisten blieben nicht lange. Woon Papidonwa genoss zwar den Respekt seiner Kollegen, hatte aber nicht viele enge Freunde an der Schifferpromenade. Es hatte seinen Preis, die rechte Hand des Wettermachers zu sein, vor allem wenn man dafür Tag für Tag die Befehle einer Frau ausführen musste, die noch dazu jünger war als man selbst. Selbst wenn diese Frau eine Kaul war.
Als die Party vorbei war, sagte Woon: »Das war eine schöne Feier, Shae-jen. Vielen Dank.« Zögernd gestand er: »Ich würde dich ja wie immer nach Hause bringen, aber habe etwas getrunken. Es dauert wohl ein wenig, bis ich wieder fahren kann.«
»Dann fahre ich eben«, beschloss Shae. »So kannst du im Auto wieder nüchtern werden.«
Woon gab ihr die Schlüssel, und Shae fuhr sie in seinem Wagen zum Kaul’schen Anwesen. Als sie dort ankamen, war aus ein paar vereinzelten Tropfen der erste Regenguss der Saison geworden. Shae winkte den Wachen am Tor zu, fuhr am Haupthaus vorbei und parkte Woons Wagen direkt vor dem Haus des Wettermachers. Sofort stieg Woon mit einem Regenschirm aus und brachte sie damit zur Tür. Sie sperrte auf und zog ihren nassen Mantel aus, während Woon den Schirm ausschüttelte.
»Warte doch einfach hier, bis der Regen nachlässt und du dich wieder fahrtauglich fühlst«, schlug Shae vor.
Sie machte ihnen Tee und brachte ihn zum Sofa hinüber, wo sie sich zusammen hinsetzten. Dankend nahm Woon eine Tasse von ihr entgegen.
»Nächste Woche werde ich wahrscheinlich ganz automatisch nach der Arbeit hierherfahren«, sagte er. »Oder ich wache mitten in der Nacht panisch auf, weil ich dich nicht an wichtige Punkte in deinem Terminkalender erinnert habe.«
»Bloß nicht!« Shae lachte. Dann wurde sie ernst. »Ich freue mich wirklich, dass du jetzt eine neue Herausforderung bekommst und so hoffentlich mehr Zeit mit Kiya verbringen kannst.«
Nickend trank Woon von seinem Tee. Er hatte die Fehlgeburt seiner Frau nicht mehr erwähnt, auch nicht, ob sie noch immer versuchten, ein Kind zu bekommen. »Wie lief es denn heute Morgen?«
Nachdem Shae ihm alles erzählt hatte, sprang er auf und wanderte im Wohnzimmer auf und ab. »Das Sechshandbündnis auf unsere Seite zu ziehen, wäre ein Riesencoup«, stellte er fest. »Schon ihre Tributzahlungen allein wären eine kräftige Finanzspritze, ganz zu schweigen von der Schlagkraft, die wir in Lukang hinzugewinnen würden. Die Stadt wächst schnell, und sie unter unsere Kontrolle zu bekommen, wäre ein wesentlich größerer Gewinn, als das Bergvolk ihn erzielen könnte, wenn es Fuyin Kan und eine Handvoll Laternenträger abwirbt.« Woon runzelte angestrengt die Stirn, sodass sein Grübchen erschien, während er im Kopf dieselben Überlegungen anstellte, die Shae bereits am Vormittag beschäftigt hatten. »Könnte es eine Falle sein? Wollen sie uns dadurch dazu bringen, Informationen preiszugeben oder auf eine andere Art in unserer Wachsamkeit nachzulassen?«
»Das habe ich mich auch gefragt«, sagte Shae. Allerdings hatte Tyne einen aufrichtigen Eindruck gemacht. Und er wäre im Fahrstuhl wohl kaum so nervös gewesen, wenn er nicht wirklich das Schicksal seines Clans in die Waagschale geworfen hätte.
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